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Prolog

Natchez, Mississippi, 1850

»Du hast keine Wahl, Chérie.«

Er fixierte sie mit seinen katzenartigen Augen, und ein eiskalter Schauer überlief sie, eine langsame, qualvolle Empfindung, wie eine Vorahnung des Todes, der sie erwartete, wenn sie seiner Forderung nachgab. Elyse rang um Atem und riss sich so abrupt von ihm los, dass sie ein wenig ins Taumeln geriet. Gleich darauf fand sie ihr Gleichgewicht wieder und hielt seinem arroganten Blick mit hocherhobenem Haupt stand.

»Sie haben meinen Vater getötet«, sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich würde nicht im Traum daran denken, Ihre Frau zu werden!«

Seine nahezu perfekt geschwungenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber es war ebenso bar jeder Wärme wie das Funkeln in seinen dunklen tiefbraunen Augen und das Angebot, das er so hochmütig gemacht hatte, in der Gewissheit, sie würde es annehmen. »Ha! Dein Vater war ein Narr!«

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Er war ein guter Mensch. Er war –«

»Ein Narr«, fiel Valic Gerard ihr schneidend ins Wort. »Und ich verliere allmählich die Geduld.« Er schlenderte durch das großzügige Studierzimmer, das ihre Mutter nur wenige Monate vor ihrem Tod liebevoll in unterschiedlichen Schattierungen von Burgunderrot und Elfenbein gestaltet hatte. Elyse lief es allein bei dem Gedanken, dass dieser Mann hier in ihrem Zuhause, in diesem Zimmer war, eiskalt über den Rücken. Valic klappte die kunstvoll geschnitzte Schatulle aus Zitronenholz auf, die auf dem Schreibtisch ihres Vaters stand, und wählte eine der kurzen Zigarren, die darin lagen. Er drehte den straff gerollten Stumpen zwischen Daumen und Zeigefinger, um seine Qualität zu prüfen, hielt ihn kurz unter die Nase und steckte ihn dann, sichtlich zufrieden, in seine Jackentasche.

Elyse verspürte den Impuls, sich auf ihn zu stürzen und den Stumpen aus seiner Tasche zu reißen. Stattdessen blieb sie regungslos stehen und wünschte ihn insgeheim zum Teufel.

Das Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, schimmerte auf Valics dichtem schwarzem Haar, vermochte aber nicht, dem Mann selbst auch nur einen Funken Wärme oder Licht zu verleihen.

Es erschütterte Elyse, dass das Herz eines einzelnen Menschen so viel Gier und Grausamkeit beherbergen konnte. Sie hatte geglaubt, auf seine Forderung eingehen zu können, aber wie konnte sie sich für den Rest ihres Lebens an einen Mann binden, der nichts anderes als ein Mörder war, sei es auch, um ihre Familie zu retten? Er hatte ihren Vater getötet, aber erst nachdem er ihn ruiniert und ihm nichts als seine Ehre gelassen hatte. Diese Ehre zu verteidigen hatte ihren Vater das Leben gekostet. Den Beaumonts war nichts geblieben; ihr Land, ihr Heim und fast alle ihre Möbel gehörten jetzt dem Mann, der vor ihr stand, und nun bot er ihr einen Ausweg an, eine Möglichkeit, sich selbst, ihr Heim und ihre Familie zu retten. Übelkeit stieg in ihr auf. Er bot ihr einen Ausweg, aber dieser Weg war unvorstellbar ... und sie konnte ihn nicht beschreiten.

Lieber würde sie auf der Straße leben, als auf seinen Vorschlag einzugehen.

Er sah zu ihr, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und sein Blick fing ihren ein. In seinen Augen lag Spott. »Wie gesagt, Elyse, du hast wirklich keine Wahl.«

Sie straffte die Schultern und starrte ihn finster an. Nein. Sie würde sich nicht ausliefern. Nicht diesem Mann. »Ich glaube doch, Mr. Gerard«, sagte sie, überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang, obwohl sie vor Nervosität zitterte – und vor Angst, ihr Stolz könnte sie in den sicheren Untergang führen. »Und meine Alternative bedeutet, Sie nicht zu heiraten.«


1

Natchez, Mississippi, 1858

Die Herausforderung war bekannt gegeben.

Das Warten war vorbei.

Es war fast soweit.

Samantha sah sich in dem lang gestreckten, schmalen Raum um. Er war überfüllt, aber nicht jeder der Gäste im Silver Goose Saloon war wegen der Pokerspiele gekommen, die in einer Stunde beginnen sollten. Viele von ihnen wollten nur zuschauen und vielleicht die eine oder andere Wette auf denjenigen machen, der es bis in die Schlussrunde schaffte und schließlich siegte, oder auf den, der als Erster ausschied.

Ihr Blick schweifte über die Menge, und sie erkannte einige der Spieler wieder, die ihre Herausforderung angenommen hatten: Diamond Dan, Loco Bob, Foxe Brannigan, Jeffers Montayne. Das waren nur einige wenige. Auch andere waren da. Viele andere. Manche Spieler erkannte sie an einem besonderen Hut, dem Anzug, der Krawattennadel oder dem allgemeinen Auftreten; manche waren ihr gänzlich unbekannt. Aber darauf kam es nicht an – sie waren da. Ihre Herausforderung hatte sie alle angelockt, wie sie es sich erhofft hatte, aus den schicken Kasinos in New Orleans, den stickigen Hinterzimmern Bostons, den Salons von New York, von den Dampfern, die die Flüsse befuhren, und aus den rauen Saloons westlich des Mississippi.

Aber die Aussicht auf einen Pot von einer Million Dollar war schließlich ein starker Anreiz. Zu stark für die meisten Berufsspieler, um widerstehen zu können.

Der verschwenderisch ausgestattete Silver Goose Saloon war buchstäblich ein Meer von Menschen, alle männlichen Geschlechts, abgesehen von Samantha und den drei Mädchen, die für sie arbeiteten.

»Hab’ in meinem ganzen Leben noch nie so viele attraktive Männer auf einem Haufen gesehen«, sagte Daisy, während sie sich an die Theke durchkämpfte, und zwinkerte Samantha zu. Sie schnappte sich eine Flasche Whiskey und zwei Schnapsgläser, warf schwungvoll ihre langen blonden Locken zurück und rauschte durch den Raum, um die Getränke zu servieren.

Samantha lachte leise. Daisys Bemerkung traf zu. Jeder, der heute Abend den Weg in den Saloon gefunden hatte, schien seinen besten Anzug zu tragen, aber die Berufsspieler mit ihrer eleganten Kleidung stachen alle anderen aus. Ihre Anzüge waren maßgeschneidert, ihre Rüschenhemden aus feinster Seide, die Knöpfe an ihren Jacken und Westen aus massivem Silber oder Gold oder mit Diamanten besetzt, genauso wie die Ringe an ihren Fingern, die Manschettenknöpfe an ihren Handgelenken und die Uhren in ihren Westentaschen.

Die drei Kronleuchter aus Messing und Kristall, die im Silver Goose von der Decke hingen, und die dazu passenden Wandleuchten waren wie die zwei goldgerahmten Spiegel hinter der langen Mahagonitheke auf Hochglanz poliert worden.

Samantha hörte das Klick-klick-klick des Glücksrads, als es sich drehte und sein Lederriemen die vorbeiwirbelnden Messingspeichen traf. Sie drehte sich um und beobachtete durch den Rauchschleier, der im Raum hing, wie die Umdrehungen des Rads langsamer wurden. Schließlich blieb es stehen, und John, einer ihrer Kartengeber beim Faro, jetzt aber für das Glücksrad zuständig, rief die Gewinnzahlen auf, wobei er bei einem der Männer an dem hufeisenförmigen Tisch einen freudigen Juchzer hervorrief.

Samantha wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den anderen Männern zu, die sich im Saloon drängten. Die Berufsspieler waren gekommen, um ihre Herausforderung anzunehmen, und sie konnte fast wieder das altvertraute Prickeln der Erregung spüren, wenn sie daran dachte, wieder die Spielkarten in der Hand zu halten und einen Gegner zu bluffen. Zusammen mit diesem Gefühl stiegen Erinnerungen auf, schmerzliche Erinnerungen, von denen sie nichts wissen wollte. Sie kämpfte gegen sie an, verdrängte sie in die unerforschten Tiefen einer Vergangenheit, der sie nur selten gestattete, wieder lebendig zu werden.

»Du spielst falsch!«

Samantha sah erschrocken auf.

»Nein, Sir«, sagte sie ruhig. »Das tue ich nicht.«

»Keine Frau versteht so viel von Karten«, sagte der Mann verächtlich. »Eine Hure schon gar nicht.«

Sie sprang auf, als diese hässliche Anschuldigung fiel, und holte mit der Hand aus, um ihm ins Gesicht zu schlagen.

Der Mann zog eine Waffe.

Cord, der an der Theke stand, hatte seine bereits gezogen.

Schüsse fielen, und der Mann, der eben noch gegenüber von Samantha gesessen hatte, fiel mit dem Gesicht vornüber auf den Tisch.

Samantha schob die Erinnerung beiseite. Damals hatte sie zum letzten Mal Karten in der Hand gehalten, zum letzten Mal ein Spiel gemacht.

Aber das würde sich jetzt ändern.

Valic Gerard mochte vielleicht den Eindruck haben, dass sie auf seine erpresserischen Forderungen einging, aber Samantha wusste, dass sie in den nächsten Tagen irgendwie einen Weg finden würde, ihn zu besiegen ... Und diesmal würde sie dafür sorgen, dass es ihm leidtat, erneut mit Elyse Samantha Beaumont die Klingen gekreuzt zu haben.

Der Geruch von Whiskey, Tabak und Rasierwasser, einige billig, andere teuer, erfüllte den Raum, und all das vermischte sich mit der Ausdünstung des Flusses, die alles in Under-the-Hill zu durchdringen schien. Das Ergebnis war ein nahezu überwältigendes Aroma, charakteristisch für diesen Teil der Stadt und einzigartig. Oder vielleicht nur einzigartig für sie. Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass es ein Geruch war, der keinem anderen glich, den sie kannte, ein Geruch, für den sie keine Vorliebe entwickelt, sondern an den sie sich notgedrungen gewöhnt hatte.

Samantha lächelte. Der Zeitpunkt, mit den Pokerrunden zu beginnen, rückte näher. Sie waren gekommen, um die Herausforderung anzunehmen; jeder hatte ein nicht rückzahlbares Startgeld von fünfundzwanzigtausend Dollar gezahlt, und es gab keinen Grund, sie länger warten zu lassen.

Sie drehte sich um, um den Raum nach Cord abzusuchen, und entdeckte ihn schließlich am anderen Ende des Saloons, wo er sich mit Foxe Brannigan unterhielt. Er lachte gerade herzhaft über etwas, das Foxe gesagt hatte. Cords dunkles Haar winkte im Kerzenlicht fast blauschwarz, und das Grau an seinen Schläfen ähnelte einen Moment lang silbernen Schwingen. Samantha fing seinen Blick ein und winkte.

Er nickte und begann, sich einen Weg durch die Menge zu ihr zu bahnen.

Samantha ließ eine Hand auf ihr Kleid sinken und strich abwesend mit den Fingern über die dunkelblaue Satinrüsche auf dem blassblauen Abendkleid, das sie für diesen Abend gewählt hatte, ein Kleid, das ihr mit den tiefblauen Verzierungen und den Volants in der Farbe ihrer Augen besonders gut stand.

Sie wandte sich ein wenig um, als Cord näher kam, und spürte, wie sich das Strumpfband an ihrem rechten Oberschenkel leicht spannte und sie an den Dolch erinnerte, der dort gut verborgen unter Satin und Spitzen steckte. Es gab selten Ärger im Silver Goose, vor allem, seit sie Jake eingestellt hatte, um dafür zu sorgen, dass es auch so blieb. Ihr Blick flog zu dem riesigen irischen Hafenarbeiter, der am anderen Ende der Theke stand. Sein rotes Haar leuchtete wie eine Flamme über seinem gewaltigen Körper, und er schien alle Anwesenden mindestens um Haupteslänge zu überragen. Seine Schultern waren ausladend wie ein Bergmassiv und seine Fäuste wie zwei Dampfhämmer.

Samantha seufzte. Normalerweise trug sie keine Waffe mehr ... nicht seit jener Nacht ... es sei denn, sie verließ das Haus, aber im Moment lagen die Dinge anders. Der Hauptgewinn für die Schlussrunde im Pokern, eine Million Dollar, befand sich im Safe, und im Saloon waren mehrere Dutzend Spieler, denen es einfallen könnte, aufeinander zu schießen, statt Poker zu spielen. Und selbst wenn das nicht eintraf und sie sich alle wie die Gentlemen benahmen, die sie zu sein vorgaben, lungerten andere herum, die nicht ganz so ehrenhaft waren. Eine Million Dollar stellte für jeden Mann eine große Versuchung dar. Einen Moment lang kehrte die Erinnerung an Dante Fournier zurück. Er hatte sie mit seinen liebenswürdigen Redensarten und leidenschaftlichen Küssen im Sturm erobert, und während sie den Kopf voller alberner Träume hatte, hatte er sich darangemacht, ihr jeden Penny zu stehlen, den sie besaß, um dann prompt von der Bildfläche zu verschwinden.

Das war eine Erfahrung, aus der sie gelernt hatte. Sie hob eine Hand und strich sich eine rötlich schimmernde dunkelbraune Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Noch ein paar Spieler mehr, Miss Sam, und die Tische sind voll.«

Samantha drehte sich zu ihrem Barkeeper um. »Ich glaube, die besten sind schon hier, Curly.«

Er lächelte. Sein kahler Schädel schimmerte rosig im Kerzenlicht. »Ja, außer Studs Harriman und Forest McLean. Hätte gern gesehen, wie Sie gegen Rubies Bigelow antreten, aber ich schätze, das werden wir nicht mehr erleben. Ich habe gehört, er hat sich vor einer Weile in San Antone umlegen lassen.«

Sie nickte und warf einen Blick auf die große Standuhr in der Nähe des Flurs, der in den hinteren Teil des Gebäudes führte, wo sich ihr Büro befand. »Wie auch immer, ob voll oder nicht, in einer Dreiviertelstunde geben wir den Start für die Spielrunden bekannt.« Der Pot von einer Million Dollar sollte durch das Geld aufgestockt werden, das während der Spielrunden an den Tischen verloren wurde, aber zwei Spieler weniger, als sie erwartet hatte, könnte bedeuten, fünfzigtausend Dollar von ihrem eigenen Geld beizusteuern. Ein Risiko. Wenn sie verlor ... Samantha dachte den Gedanken nicht zu Ende. Sie würde nicht verlieren. Sie hatte noch nie verloren – aus diesem Grund waren sie alle gekommen, um sich der Herausforderung zu stellen. Sie hatte noch nie ein Pokerspiel verloren. Eine Runde, ja, ein Spiel, nein. Und jeder von ihnen wollte derjenige sein, der ihr diesen Titel abnahm. Die Million war wichtig, ja, atemberaubend, aber sie wusste, sie zu schlagen, war für die meisten der Hauptgrund gewesen zu kommen. Samantha fühlte, wie das Risiko dieser Herausforderung einen Funken von Tollkühnheit in ihr entzündete und immer heller und stärker werden ließ. Sie hatte noch nie verloren, und sie würde auch diesmal nicht verlieren.

Fast niemand hier wusste es, aber es würde das wichtigste Spiel in ihrem Leben sein.

Ihr Blick wanderte durch den Raum, bis er auf den Mann fiel, der sie gezwungen hatte, alles zu riskieren und die Herausforderung auszusprechen. Sie wusste, dass Funken von Abscheu in ihren Augen sprühten, ebenso wie Abscheu ihr Herz erfüllte, und sie ertappte sich dabei, die Beherrschung nur deshalb nicht zu verlieren, weil sie ihren Blick weiterwandern ließ, in der Hoffnung, niemand hätte etwas bemerkt. Und wenn es das letzte war, was sie tat, sie würde Valic Gerard ruinieren.

Sie trat einen Schritt von der Theke weg, um sich wie vereinbart mit Cord an der Treppe zu treffen und dort bekannt zu geben, dass die Spiele demnächst anfangen würden.

In diesem Moment wurde die Schwingtür des Saloons aufgestoßen, wobei ihr roter Anstrich das Licht eines Kronleuchters auffing und einen flüchtigen, leuchtenden Widerschein warf. Aber es war nicht nur das Aufschwingen der Tür oder das kurze Aufblitzen von Rot, was Samanthas Aufmerksamkeit erregte, es war der Mann, der über die Schwelle in den Saloon trat. Sie kannte fast jeden Spieler entlang des Mississippi, wenn nicht dem Namen nach, dann dem Aussehen und seinem Ruf nach. Aber dieser Mann war ihr fremd, das stand fest.

Er strahlte Selbstbewusstsein aus, ohne arrogant zu wirken.

Samantha musterte ihn, als er in der Tür stand und gleichgültig den Raum begutachtete, im Hintergrund fahles Mondlicht. Er trug einen Western-Hut und hatte die breite Krempe tief ins Gesicht gezogen, so dass seine Augen im Halbdunkel blieben.

Samantha wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen.

Unvermittelt, als hätte er ihre Gedanken gehört, fegte er den Hut vom Kopf.

Sein Haar schimmerte dunkel und golden im weichen Licht der Kerzen.

Irgendetwas an ihm fesselte Samantha sofort, eine Andeutung von Kraft und Entschiedenheit in seiner Haltung, ein Anflug von Zielstrebigkeit in seinem täuschend trägen und beiläufigen Auftreten.

Seine Schultern waren breit und steckten in einem schwarzen Cut, der sich zu einer schmalen Taille verengte und dann den Blick auf lange, schlanke Beine in engen Hosen freigab, die mit Stegen unter den Stiefeln festgehalten wurden.

Ihr Blick kehrte zu seinem Gesicht zurück, als er auf sie zukam, und Samantha fühlte, wie sie eine unerklärliche und unerwartete Woge von Hitze durchflutete, als ihre Augen sich begegneten.

Sie versuchte, den Blick abzuwenden, konnte es aber nicht. Dunkle Augen – eine satte, warme Mischung aus Tiefbraun und Zimt, mit goldenen Fünkchen gesprenkelt – hielten sie in Bann.

Auf seinem Gesicht zeichneten sich widersprüchliche Wesenszüge ab. Die dunklen Augen lagen tief unter einer breiten Stirn und schön geschnittenen Brauen. Die Andeutung eines Lächelns spielte plötzlich um den Winkel seiner sinnlichen Lippen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die feine, fast unsichtbare Narbe, die sich über die linke Seite seines Mundes zog.

Sie fragte sich, ob es ein Messer gewesen war, ein Degen, oder nur ein Unfall in seiner Kindheit, der dieses markante, anziehende Gesicht entstellt hatte.

Das Lächeln milderte augenblicklich die Linien um seinen Mund, während die Narbe den Eindruck zerstörte, dass es sich bei diesem fast edel zu nennenden Gesicht um das Meisterwerk eines Bildhauers, nicht um ein menschliches Wesen handelte.

Samantha riss sich zusammen und zwang sich, in eine andere Richtung zu schauen.

»Je hübscher ein Mann, desto gefährlicher.«

Der Ausspruch, den sie so oft von ihrer Mutter gehört hatte, als sie heranwuchs, ging ihr durch den Kopf. Wenn sie nur vor ein paar Jahren auf diese Worte gehört hätte, dann hätte sie die Katastrophe ihres Lebens vermeiden können, das wusste Samantha jetzt. Leider hatte sie auf die harte Tour lernen müssen, wie zutreffend die Warnung ihrer Mutter gewesen war. Valic Gerard und Dante Fournier waren beide atemberaubend gutaussehende Männer, und jeder von ihnen hatte sie auf seine Weise an den Bettelstab gebracht, am Boden zerstört und in ihr nur noch den Wunsch hinterlassen, sie zu töten.

Ihr Blick fiel auf Valic Gerard, der an der Theke stand. Vor acht Jahren hatte sie ihn zum letzten Mal gesehen, und sie hatte gehofft, ihm nie wieder zu begegnen, aber offensichtlich war das Schicksal gegen sie. Eins hatte sie in dieser Zeit allerdings gelernt: Valic Gerard zu töten wäre eine zu leichte Strafe für das, was er ihr und wer weiß wie vielen anderen angetan hatte. Und jetzt war er wieder da und wollte mehr. Brennender Hass loderte in ihr auf. Valic Gerard zu ruinieren, ihm nichts zu lassen – das war es, was Valic am meisten weh tun würde, und das musste sie irgendwie schaffen. Es ihm heimzahlen. Ihn in dem Glauben lassen, er würde gewinnen, und dann einen Weg finden, ihn zu vernichten.

Was Dante betraf, war das Letzte, was sie über ihn gehört hatte, dass er vor einigen Jahren auf der Suche nach neuen Jagdgründen in den Westen gegangen war. Noch Monate danach hatte sie jeden Abend gebetet, es möge sich dabei um die ewigen Jagdgründe handeln, sei es durch einen Indianerpfeil oder das Seil des Henkers. Nicht unbedingt die milde Denkungsart, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte, aber ihre Mutter lebte nicht mehr, und Samanthas Leben war weit entfernt von dem, was ihr und Sarah Jane Beaumont vorgeschwebt hatte.

Sie verdrängte die unerfreulichen Überlegungen. Ihre Probleme mit Dante lagen lange zurück, und es war ihr lieber, nicht mehr daran zu denken. Immerhin hatte diese Krise Cord in ihr Leben gebracht, und selbst wenn sie die Zeit zurückstellen und den Verlauf der Dinge ändern könnte, würde sie es nicht tun. Es sei denn, es gäbe eine Möglichkeit, Staunton Beaumonts sinnlosen Tod zu verhindern und dafür zu sorgen, dass ihr Dante Fournier oder Valic Gerard nie über den Weg liefen und Cord Rydelle trotzdem ein Teil ihres Lebens sein konnte.

Als hätte sie ihn mit ihren Gedanken gerufen, trat Cord zu ihr. »Wo zum Teufel kommt der denn her?«, murmelte er halblaut.

Samantha zuckte zusammen, als sie den wilden Unterton in seiner Stimme hörte, etwas, das ganz untypisch für ihn war. Sie musterte ihn scharf und bemerkte, dass seine dunkelblauen Augen auf den Fremden gerichtet waren, der auf sie zukam. »Ich weiß es nicht.« Sie betrachtete den Mann, der näher kam, sah dann wieder Cord an und runzelte die Stirn. »Warum? Kennst du ihn?«

Wieder überraschte er sie, als er nickte. Stählerne Härte zeichnete sich auf Cords Gesichtszügen ab, während ein Ausdruck, den sie nicht zu deuten vermochte, seine Augen zu verdunkeln schien. »Ich kannte ihn«, sagte Cord. »Ist lange her.«

Eine Mischung aus Neugier und Furcht erfüllte sie, rührte an ihr Herz, ihren Verstand und ließ einen kleinen Schauer über ihre Haut laufen. »Wer ... wer ist er?«

»Blackjack Reid Sinclaire.«

Sie hatte vermutet, dass der Mann ein Spieler war, auch wenn es dafür keine besonderen Hinweise gab. Spieler trugen gewöhnlich Anzüge aus schwarzem Tuch, aber das taten viele andere Männer auch. Die extravaganteren unter den Spielern trugen außerdem seidene Rüschenhemden, Brillantringe und Westen, deren Stoff mit Silberfäden durchwebt war oder aus auffallendem Brokat gefertigt waren. Einige von ihnen trugen sogar statt einer Uhrtasche große Silberringe um den Hals, an denen ihre Uhrketten hingen. Blackjack Reid Sinclaire trug einen schwarzen Anzug. Abgesehen davon und von seinem Namen verriet nichts an ihm seine Profession, es sei denn eine gewisse Ausstrahlung, die nur einem anderen Spieler auffallen würde. Sein Hemd hatte keine Rüschen; Knöpfe und Manschettenknöpfe waren aus reinem Silber, und er trug keinen Schmuck, abgesehen von der Uhr, die in seiner Westentasche ruhte und an einer schlichten Kette hing. Selbst der Schnitt seiner Kleidung war unauffällig, offenbar bewusst, zeugte aber dennoch von Qualität und hohen Kosten und einem Auge für Details.

Er hätte gut und gern als wohlhabender Großgrundbesitzer durchgehen können.

Samantha kehrte ihm den Rücken zu und sagte mit gesenkter Stimme, damit niemand sonst sie hören konnte, zu Cord: »Soll ich Jake anweisen, ihn an die Luft zu setzen?«

»Nein. Ich ...« Cord schaute an ihr vorbei und fluchte unterdrückt.

Samanthas Schultern versteiften sich augenblicklich. Sie drehte sich um, da sie es gewöhnlich für besser hielt, einem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, statt sich zurückzuziehen oder überrumpelt zu werden. Welchen Grund sie hatte, in ihm sofort einen Feind zu vermuten, wusste sie selbst nicht, außer vielleicht die Tatsache, dass Cord über seine Anwesenheit offensichtlich alles andere als erfreut war. Sie fragte sich, warum. Cord war normalerweise sehr umgänglich und freundlich zu jedermann, selbst zu Leuten, die Samantha lieber unverzüglich ihrer Wege geschickt hätte. Aber angesichts seines Verhaltens und des Aufflackerns von Unbehagen in seinen Augen wusste Samantha, dass er für Blackjack Reid Sinclaire keine freundlichen Gefühle hegte.

Sie spürte, wie Cord hinter ihr näher an sie heranrückte. Seine Hand legte sich auf ihren Rücken, eine kaum merkliche, aber ungewohnt besitzergreifende und schützende Geste. Es verstärkte ihre Unruhe und löste einen Anflug von Furcht in ihr aus. Wer war dieser Mann aus Cords Vergangenheit?

»Pass auf«, raunte Cord ihr leise zu. »Er ist gefährlich.«

Samantha wandte sich beunruhigt zu ihm um, aber es blieb keine Zeit, eine Erklärung für seine Worte zu verlangen.

»Cord.«

Samanthas Blick flog zu dem Mann zurück, der gerade vor ihnen stehen geblieben war. Obwohl er nur dies eine Wort gesprochen hatte, Cords Namen, spürte sie sofort die Feindseligkeit, die von ihm ausging. Seine Augen wirkten eisig vor Verachtung.

»Reid«, erwiderte Cord ruhig und reservierter, als sie ihn je gehört hatte.

»Ich habe gehört, du wärst hier«, sagte Reid.

»Ich habe gehört, du wärst in England.«

»War ich.« Reid lächelte, aber die scheinbar warme Geste änderte nichts an der versteinerten Maske, zu denen seine anziehenden Züge erstarrt waren.

»Ich habe auch gehört, dass du da drüben Ärger hattest.«

»Nichts, womit ich nicht fertig geworden wäre.«

»Wie immer«, sagte Cord.

Reid neigte leicht den Kopf, ein unverschämtes Lächeln auf den Lippen. »Fast immer. Wie wir beide wissen.«

»Nun, welchem Umstand verdanken wir dieses Vergnügen?«

Das aufsässige Lächeln verstärkte sich, und Samantha erschauerte unwillkürlich angesichts der Bösartigkeit, die einen Moment lang über sein Gesicht huschte.

Aber statt Cord zu antworten, heftete Reid seinen Blick auf sie. Plötzlich schien sein Lächeln von Herzen zu kommen, und sie beobachtete verwirrt und überrascht, wie sich die eisige Kälte in seinen Augen in eine Wärme verwandelte, die mit der Hitze eines schwülen Sommertags wetteifern konnte. Außerdem lag eine Einladung in den schwelenden Tiefen dieser dunklen Augen, aber es war eine Einladung, die ihr nicht willkommen war.

Er nahm eine ihrer Hände in seine, und die Wärme seiner Finger, die Kraft, die sie in ihnen spürte, schloss sich wie eine in Samt gehüllte stählerne Klaue um ihre Hand. Gefährlich. Cords Worte hallten in ihrem Inneren wider, aber auch ohne seine Warnung hätte sie gewusst, dass Blackjack Reid Sinclaire ein Mann war, bei dem man auf der Hut sein musste.

Ihr Puls raste, als seine Hand ihre umschlossen hielt und seine Augen ihren Blick festhielten, als wollte er tief in ihre Gedanken eintauchen. Ihr Herz klopfte laut.

»Sie müssen Samantha sein.« Seine tiefe, schleppende Stimme streichelte sie, leise, langsam, schnell, erregend, fast wie das aufreizende Streichen einer Feder über zarte Haut. Er lächelte, während sein Daumen leicht über ihren Handrücken strich. »Und Sie sind noch viel schöner als in all den Gerüchten, die ich auf meiner Fahrt flussabwärts gehört habe.«

Sie starrte ihn an, stumm und wie gebannt.

Er hob ihre Hand, drehte sie um und presste seine Lippen in die Mitte der weichen Innenfläche. »Reid Sinclaire, zu Ihren Diensten.«

»Blackjack Reid Sinclaire«, fügte Cord schroff hinzu.

Winzige Fühler prickelnder Hitze jagten unter Reids Berührung Samanthas Arm hinauf. Sie entriss ihm abrupt ihre Hand, als sie sich erinnerte, dass sie schon einmal dieses plötzliche Prickeln der Erregung, diese spontane und unerklärliche Anziehungskraft erlebt hatte. Damals war sie jung und unerfahren gewesen und hatte sich Hals über Kopf von ihren Gefühlen mitreißen lassen. Aber ihrem Herzen zu folgen hatte schlimme Konsequenzen gehabt ... Konsequenzen, die sie nicht noch einmal erleiden wollte, schon gar nicht wegen eines Spielers, der nicht mehr als schmeichelnde Redensarten und ein verführerisches Lächeln zu bieten hatte.

»Sie weiß, wer du bist, Reid«, sagte Cord, diesmal mit unverhohlener Härte in der Stimme. »Und was du bist.«

Ein Funke von Übermut oder Bosheit, was von beidem, konnte Samantha nicht sagen, blitzte in Reids Augen auf, als er sich aufrichtete und Cord ansah.

Obwohl sie keine Miene verzog, war Samantha überrascht über die unmissverständliche Herausforderung, die sie aus Cords Worten heraushörte.

»Dann sind wohl keine Geheimnisse mehr offen, was, alter Freund?«, sagte Reid leise.

Samantha fröstelte förmlich angesichts des Hassgefühls, das sie in den dunklen Tiefen von Blackjack Reid Sinclaires Augen aufflammen sah, als er Cord ansah. Sie musste irgendetwas tun, ein Ende machen, bevor Worte nicht mehr ausreichten und die beiden sich buchstäblich an die Kehle gingen. Sie klappte den juwelenbesetzten Fächer auf, der an einem weichen Seidenband um ihr Handgelenk baumelte, und fächelte sich Luft zu. »Sind Sie hier, um die Herausforderung anzunehmen, Mr. Sinclaire?«, fragte sie, ihr Tonfall so kühl wie die leichte Brise, die vom Fluss heraufwehte und durch die Schwingtür des Saloons drang.

Sein Blick kehrte zu ihr zurück. »Eine Partie Poker mit der legendären Samantha«, sagte er nachdenklich und mit glatter Stimme. »Und ein Pot mit einer Million Dollar. Eindeutig eine Herausforderung, der kein Mann« – er machte eine Pause, und das Lächeln, das um seine Mundwinkel gespielt hatte, wurde zu einem zärtlichen Versprechen, einer Verheißung, einer Hoffnung – »widerstehen könnte.«

»Um gegen mich anzutreten«, sagte Samantha und hob herausfordernd ihr Kinn, »müssen Sie die anderen schlagen. Ich werde nur gegen vier von euch spielen ... die Besten.«

Er zog eine Augenbraue hoch, dann neigte Reid den Kopf in ihre Richtung. Verwegenheit leuchtete aus seinen dunklen Augen, und Arroganz, vielleicht auch unerschütterliches Selbstbewusstsein, schien aus seiner selbstgefälligen Haltung zu sprechen.

»Dann fange ich am besten gleich damit an«, sagte er leise, »der Beste zu sein.« Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog eine Brieftasche hervor. Er öffnete sie, entnahm ihr eine Handvoll Geldscheine und reichte sie ihr. »Fünfundzwanzigtausend Dollar«, sagte er. »Mein Startgeld.« Er gab ihr ein weiteres Bündel. »Und zwanzigtausend zum Spielen.«

Samantha gab das Geld dem Barkeeper, der es gegen ein Tablett mit Chips eintauschte, die sie extra für diese Pokerpartien hatte anfertigen lassen.

»Danke, Curly«, sagte Samantha. »Sowie du das Geld verwahrt hast, geben wir den Start bekannt.«

Er nickte und machte sich mit einem Navy Colt in der einen Hand und Reids Geld in der anderen auf den Weg ins Büro im hinteren Teil des Gebäudes, um Reids Startgeld zu dem Geld im Safe zu legen, das die anderen Spieler bereits eingezahlt hatten. Samantha reichte Reid die Chips. »Die sind für Sie«, sagte sie. »Chips im Wert von zwanzigtausend Dollar.«

Eine Bewegung an der Eingangstür des Saloons weckte ihre Aufmerksamkeit, und als Samantha hinschaute, entdeckte sie Studs Harriman und Forest McLean, die in der Tür standen und sich im Raum umsahen. Anscheinend würden sie doch noch alle Tische voll bekommen.

Reid sah zu Cord. »Bis später?«

Cord nickte kurz. »Bis später.«

Reid blickte wieder Samantha an. »Ich freue mich darauf, gegen Sie zu spielen, Samantha, und Ihnen vielleicht einen Drink auszugeben.« Mit einem leichten Neigen des Kopfes drehte er sich um und nahm an einem der Tische Platz.

»Er scheint ziemlich sicher zu sein, es bis zum Schluss zu schaffen, stimmt’s?«, sagte Samantha zu Cord.

»Mit gutem Grund.« Cord drehte sich zu dem Barkeeper um und bedeutete ihm, ihm einen Drink zu geben. »Er ist einer der Besten.«

»Ich habe noch nie von ihm gehört.«

Curly stellte ein Schnapsglas vor Cord, langte in ein verborgenes Fach unter der Theke und holte eine Flasche erstklassigen Whiskey aus dem Privatvorrat hervor. Er füllte das Glas und wollte die Flasche zurückstellen.

»Lass sie stehen«, knurrte Cord.

Samantha und Curly wechselten einen schnellen Blick. Cords selbstauferlegtes Limit war ein Drink pro Abend.

»Er war in den letzten Jahren in England«, sagte Cord, und Samantha sah wieder zu ihm. Er hielt das Glas hoch und musterte die bernsteinfarbene Flüssigkeit, die im Licht der Kronleuchter golden schimmerte. Er kippte den Whiskey in einem Zug hinunter, knallte das Glas auf die Theke und wandte seinen Blick Samantha zu. »Halt dich von Sinclaire fern, Sam.«

Sie runzelte die Stirn. Cord hatte bisher nie auch nur den Versuch gemacht, ihr zu sagen, was sie zu tun hatte. Und obwohl sie nicht die Absicht hatte, Blackjack Reid Sinclaire in die Nähe zu kommen, es sei denn für eine Partie Poker, falls er es bis zur Schlussrunde schaffte, riefen Cords Worte und sein düsterer Ton jetzt Neugier und einen Anflug von Trotz in ihr hervor. »Warum?«, fragte sie einfach.

Seine blauen Augen wurden hart, als sie auf Reid Sinclaire ruhten, der an einem der Tische auf der anderen Seite des Raums saß. »Weil er verheiratet ist«, sagte Cord, indem er sich wieder zu ihr umwandte. »Weil er skrupellos ist. Und weil er steckbrieflich wegen Mordes gesucht wird.«
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Reid legte seine Chips auf den Tisch und musterte flüchtig die Männer, die schon dort saßen, seine Gegenspieler an diesem Abend. Er kannte keinen von ihnen. Aber das war ohne Bedeutung. Nicht sie waren es, denen im Augenblick sein Interesse oder seine Aufmerksamkeit galt. Samantha war anders als die Frauen, die er kannte, die sich ihren Lebensunterhalt in Saloons oder am Spieltisch verdienten. Wie schön sie auch sein mochten, es war immer etwas Verlebtes an ihnen, als hätte das Leben sie aufgebraucht. Diesen Eindruck hatte er bei Samantha nicht. Ihre Schönheit übertraf alle Beschreibungen, die er gehört hatte, und auch das Bild, das er sich von ihr gemacht hatte, und sie strahlte eine Verletzlichkeit und Unschuld aus, die ihn überrascht und einen Moment lang verunsichert hatten. Aber ihre Schönheit und alle anderen Qualitäten, die sie möglicherweise besaß, würden das, was er vorhatte, nur noch angenehmer machen. Reid nickte den anderen Männern am Tisch zu und lächelte in sich hinein, als er aus den Augenwinkeln einen Blick auf Samantha warf.

Es war nicht schwer, sie in der Menge auszumachen. Sie war wie ein schillernder Farbfleck in einem ansonsten eintönigen Meer von Menschen, und die anderen, die sich in dem langen, schmalen Raum drängten, schienen fast zu einem verwaschenen Grau zu verschwimmen, wenn sie sich strahlend und betörend unter ihnen bewegte. Reid drehte sich um, um sie offen anzuschauen. Das tiefe Dekolleté ihres blauen Abendkleids mit einem Besatz üppiger Spitzen betonte eine zarte und doch sehr verlockende Büste und schmiegte sich sanft an cremige elfenbeinfarbene Schultern, bei denen es ihm in den Fingern kribbelte, sie zu liebkosen. Sein Blick wanderte weiter nach unten. Ihre Taille war schmal, und trotz der Samtschärpe war Reid überzeugt, sie mühelos mit seinen Händen umspannen zu können. Ihre Beine mussten lang und wunderschön geformt sein, das wusste er instinktiv, obwohl sie sich unter einer wogenden Masse von Satin und Unterröcken vor seinen Blicken verbargen.

Er fragte sich, was für ein Gefühl es wohl wäre, seine Hände in dieser üppigen Mähne dunkelroten Haars zu vergraben, ihren Körper eng an seinen zu pressen und die Leidenschaft in ihren Augen erwachen zu sehen.

»Wollen Sie Ihren Einsatz machen, Sinclaire?«, fragte einer der anderen Spieler brüsk und unterbrach Reids anerkennende Begutachtung Samanthas.

Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit dem Spiel zuzuwenden, und warf dem Mann, der gesprochen hatte, einen scharfen Blick zu, bevor er mehrere Fünfzig-Dollar-Chips in die Mitte des Tischs schob. Reid runzelte die Stirn. »Haben Sie es eilig zu verlieren, Freund?«

»Nein, zu gewinnen, Freund«, gab der Mann zurück, wobei er eine höhnische Betonung auf das letzte Wort legte.

Sein Gesicht war Reid nicht vertraut, wohl aber sein Name. Er trieb sich schon lange in den Spielkasinos und auf den Flussdampfern herum, lange, bevor Reid nach England gegangen war, lange, bevor er selbst überhaupt zu spielen begonnen hatte. Aber »Spieler« war nur eins der Wörter, die Reid als Beschreibung für Valic Gerard gehört hatte. Betrüger, Schwindler, Hochstapler, Dieb und Mörder lauteten die anderen Bezeichnungen. Reid legte seine Karten auf den Tisch und starrte den Mann an. Sein Gesicht war wie sein Körper schlank und straff, seine Nase lang und gerade; in seinen Augen lag ein hinterhältiges Glitzern, und die Linien seiner Lippen verrieten, selbst wenn sie zu einem Lächeln verzogen waren, einen Hang zur Grausamkeit.

Aber vielleicht sah er all das nur in Gerards Gesicht, weil er es zu sehen erwartete. »Will sehen«, sagte Reid. Er beobachtete kurz jeden der Männer, als sie ihre Karten ansahen, dann wanderte sein Blick zu Samantha zurück. Sie stand immer noch an der Theke und sprach gerade mit einem Riesen von Mann, dessen ungebändigter Haarschopf so rot war wie ein Büschel Karotten und dessen gewaltige, muskelbepackte Schultern an ein Miniaturgebirge erinnerten.

Reid beachtete den Mann nicht weiter, sondern konzentrierte sich auf Samantha. Er spürte die erregende Wärme, die sich in seinem Inneren ausbreitete. Sich an Cord zu rächen würde sich als weit erfreulicher erweisen, als er erwartet hatte. Rache ist süß, dachte er bei sich. Köstlich und süß.

Als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte sich Samantha um. Ihr Blick traf auf seinen, hart, direkt und herausfordernd, aber Reid hielt ihm stand. Befangenheit oder gar Subtilität waren Dinge, die für ihn kaum existierten. Stattdessen betrachtete er sie, lange und ausgiebig, registrierte den anmutigen Bogen der kastanienbraunen Brauen über leicht schrägen Augen, den kessen Schwung ihrer Stupsnase, die ihrem Gesicht entweder einen Ausdruck unschuldiger Keckheit oder hochmütiger und bewusster Arroganz verlieh. Ihr Haar fiel in wogenden Kaskaden über ihre Schultern, tiefbraun, mit seidigen roten Strähnchen durchsetzt, schimmernd und dicht. Aber es waren ihre Augen, die immer wieder seinen Blick auf sie lenkten, porzellanblaue Tiefen, umgeben von einem dunklen schwarzen Kreis und mit silbernen Reflexen gesprenkelt. Sie erinnerten ihn an ein Sommergewitter – an einen ruhigen Nachmittagshimmel, blau und wolkenlos, an dem unvermittelt die Schwärze von Donner und Regen aufzog und grelle Blitze zuckten.

Er sah, wie sich ihr Blick schließlich von ihm löste und kurz auf Valic Gerard ruhte. Es überraschte ihn, als er abgrundtiefen Abscheu in ihren Augen aufblitzen sah.

Der Hass, den er flüchtig über Samanthas Gesicht huschen sah, als sie Gerard anstarrte, war so intensiv, dass es Reid beunruhigte und stutzig werden ließ. Aber so schnell wie der Ausdruck auf ihrem Gesicht erschienen war, verschwand er wieder, und Reid war sich nicht sicher, ob er überhaupt vorhanden gewesen war.

»Nehmen Sie den verdammten Pot, Sinclaire«, unterbrach Gerard seine Überlegungen, »und mischen Sie.«

Er zwang sich, sich wieder auf das Spiel zu konzentrieren. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Ja, er würde seine Rache an Cord Rydelle mit Sicherheit genießen, aber wenn er sich nicht langsam über das Spiel Gedanken machte statt über Samantha, würde er nicht lang genug bleiben, um seine Pläne in die Tat umzusetzen. Reid sah zu Foxe Brannigan, der rechts von ihm saß, und sein Lächeln wurde breiter. »Wie ich höre, sind Sie einer der Besten in der Gegend, Brannigan.«

Foxe verzog seine Lippen unter dem dunklen, akkurat gestutzten Schnurrbart zu einem Grinsen, und seine Augen glitzerten belustigt. »Kommt drauf an, was Sie meinen, Sinclaire.« Er sah in Samanthas Richtung.

»Die Karten, mein Freund«, sagte Reid. »Die Karten.« Er nahm den Satz, den der Kartengeber ihm reichte, mischte sie, breitete sie auf dem Tisch aus, fing sie mit einer Hand wieder ein und mischte sie noch einmal.

Foxe lachte. »Dann haben Sie richtig gehört, schätze ich.«

Reid lächelte wissend. »Wir werden sehen.« Er legte den Pack Karten vor Dancing Jack Dillon, der links von ihm saß. Die Narbe, die sich wie eine weiße Schlange über sein gebräuntes Gesicht wand, trat im flackernden Kerzenlicht der Wandleuchten grotesk hervor.

Reid fragte sich, ob der Mann seinen Namen trug, weil er gern tanzte, wie er einmal gerüchteweise gehört hatte, aber die falsche Frau sitzengelassen hatte, oder weil der Texaner ein Tänzchen vor ein paar Kugeln aufgeführt hatte, um seine Haut zu retten, und dabei übersehen hatte, dass einer seiner Angreifer keine Pistole, sondern ein Messer in der Hand hielt – ein weiteres Gerücht, das Reid zu Ohren gekommen war. Er musterte den Mann und beschloss, ihn nicht danach zu fragen. Dancing Jack Dillon sah so aus, als wäre er besser im Umgang mit der Waffe, die er in einem Holster am Schenkel trug, als mit einem Blatt Karten, und Reid hatte nicht das Gefühl, dass es ein guter Tag zum Sterben war.

Jack hob ab und gab die Karten Reid zurück, der sie dem Kartengeber des Hauses reichte und beobachtete, wie er rasch noch einmal mischte und dann an jeden Mann fünf austeilte.

Reid griff nach seinem Blatt, hielt es in der einen Handfläche und breitete es mit einer leichten Bewegung des Daumens aus. Die oberste Karte war die Herz-Königin. Bevor er die restlichen anschauen konnte, erregte ein Aufblitzen von Dunkelblau seine Aufmerksamkeit. Er blickte auf. Samantha ging gerade an ihrem Tisch vorbei. Herz-Königin. Er lächelte, ohne die Lippen zu verziehen. Aber nicht mehr Herz, Süße! Der zynische Gedanke rief eine Erinnerung wach, die er nicht an die Oberfläche dringen lassen wollte. Nein. Mein Herz ganz bestimmt nicht.

Die Spiele zogen sich weitere vier Stunden hin.

»Letzte Runde, Gentlemen«, gab Curly bekannt.

Diejenigen, die nur zugeschaut hatten, gingen an die Bar oder schnappten sich einen der frei gewordenen Stühle der Spieler, die sich an einem Ende der Theke zusammengefunden hatten. Gläser wurden auf Tische und Theke geknallt, und Flaschen klirrten, während hastig Drinks eingeschenkt und gekippt wurden.

Cord ging die Treppe am hinteren Ende des Raums hinauf und bat um Ruhe. »Die Spiele der ersten Nacht sind vorbei«, verkündete er laut. »Zwei Spieler sind ausgeschieden: Loco Bob Tomkins und Seth Fitzroy.«

Laute Hochrufe erfüllten den Raum, begleitet von den Flüchen der beiden genannten Männer.

Wieder bat Cord mit erhobener Hand um Ruhe.

Reid beobachtete, wie sich Samantha neben den Spindelpfosten am Fuß der Treppe stellte. Verlangen stieg in ihm auf, und das Blut schoss heiß durch seine Adern. Er lächelte, als er daran dachte, wie gut er seine Rache gegen Cord geplant hatte, und sein Verlangen steigerte sich. Verdammt, er war wirklich noch nie einer Frau begegnet, die er so sehr begehrt hatte.

»Schluss für heute Abend, Gentlemen«, rief Cord. Seine tiefe Baritonstimme dröhnte durch den Raum. »Die Spiele gehen morgen Abend weiter, zur selben Zeit, am selben Ort.«

Geraune erhob sich, als Cord es ablehnte, weitere Drinks auszuschenken. Flaschen wurden hastig geleert, und die drei Frauen, die für Samantha arbeiteten, fingen an, leere Gläser abzuräumen. Die Männer strebten gutgelaunt der Tür zu. Sie stellten jetzt schon Überlegungen an, wer am nächsten Abend aussteigen würde.

»He, Cord, warum spielst du eigentlich nicht?«, rief einer der Männer über die Schulter zurück, als er die Tür aufstieß.

Cord schüttelte nur den Kopf und winkte ab. Dann ging er zu einem von Samanthas Mädchen, um ihr etwas zu sagen.

Reid stand am Ende der Theke, gleich bei der Tür. Er trat an die Wand zurück, in den Schatten einer großen, schön geschnitzten Anrichte, die als Getränkeschrank diente. Er war für jeden sichtbar, der von der Straße hereinschaute oder zur Tür hinausging, nicht aber für diejenigen, die im Saloon blieben.

Er lehnte sich an die Wand und nippte an dem Bourbon, den er in der Hand hielt, und erweckte bei jedem, der zufällig in seine Richtung sah, den Eindruck, dass er lediglich sein letztes Glas leerte.

Der Raum warf ein Spiegelbild auf die Scheiben der hohen Fenster, die zur Straße gingen, und das verschaffte ihm einen guten Überblick auf alles, was im Saloon vorging.

Innerhalb weniger Minuten hatte der letzte Gast das Lokal verlassen. Kurz darauf hörte Reid, wie Samantha dem Barkeeper gute Nacht sagte, als er durch eine Hintertür hinausging. Reid runzelte die Stirn. Im Saloon war es still, aber er hatte weder Cord gehen sehen noch das rothaarige Mammut, das Samantha Jake nannte. Vielleicht nahmen sie noch einen letzten Drink. Reid beugte sich vor und spähte um die Ecke der Anrichte.

Plötzlich tauchte der Riese hinter der Theke auf. Reid fiel beinahe das Herz in die Hosen, und er zog sich hastig zurück. Ein paar Sekunden später, als er wieder ruhig atmen konnte, riskierte er noch einmal einen Blick.

Jake ging den Flur hinunter, der in den rückwärtigen Teil des Gebäudes führte. Er betrat eines der Zimmer, brummelte »Gute Nacht« und knallte die Tür hinter sich zu.

Cord ging gerade die Treppe hinauf. Auf halbem Weg blieb er stehen und drehte sich zu Samantha um, die an der Theke stand.

Reid verzog sich wieder in den Schatten.

»Jake geht schon zu Bett?«, fragte Cord.

»Ja. Er hat heute Nachmittag eine Weile auf den Docks gearbeitet; sie brauchten bei einem der Boote Hilfe. Ich glaube, er ist völlig erledigt.«

»Der Safe ist verschlossen, Schatz?«

»Alles in Ordnung.«

»Was ist mit den Türen?«

»Darum kümmere ich mich noch. Geh ruhig schon zu Bett. Ich mache hier unten dicht und komme dann gleich nach.«

Reid hörte schwere Schritte auf den Stufen. Einen Moment später wagte er wieder einen Blick hinter der Anrichte hervor und sah Cord durch eine der Türen im Obergeschoß verschwinden.

Er beobachtete, wie Samantha mit einem langen Stab hin und her ging, um die Kerzen auf einem der Kronleuchter zu löschen. Als alle erloschen waren, ging sie zum nächsten weiter. Innerhalb weniger Minuten war sie fertig, und der Raum wurde nur noch von dem schwachen Schimmer der beiden Wandleuchten und dem blassen Mondlicht erhellt, das durch die beiden straßenseitigen Fenster fiel.

Überall im Raum hingen Schatten und verwandelten harmlose Winkel in gespenstische schwarze Höhlen, Tische in kauernde Ungeheuer, die darauf lauerten, sich auf ein argloses Opfer zu stürzen, den riesigen Spiegel hinter der Bar in eine silbrige Landschaft voller geheimnisvoller Gestalten und Formen.

Es war eine Szenerie, die er gut kannte, da er einen Großteil seines Erwachsenendaseins in Spielkasinos, Saloons und Wettbüros verbracht hatte. Einige waren elegant gewesen, andere kaum mehr als baufällige Löcher, aber letzten Endes waren sie alle gleich.

Samantha ging an Reid vorbei zur Eingangstür, ohne ihn zu bemerken. Sie klappte eine hohe Doppeltür aus Zypressenholz vor der roten Schwingtür zu und schob den schweren Riegel aus schwarzem Gusseisen vor.

Reid stellte sein Glas auf die Theke und trat lautlos aus dem Schatten.

Samantha, die plötzlich spürte, dass jemand hinter ihr war, fuhr herum.

Reid lächelte. Endlich allein.


3

Samanthas Hand flog an ihren Mund, und sie keuchte, als plötzlich die dunkle Silhouette eines Mannes vor ihr stand. Er wollte sie ausrauben! Sie fühlte, wie ihr Herz in der Brust hämmerte, während ihre Kehle vor Angst wie zugeschnürt war und sie keinen Laut herausbrachte. Ihr fiel die Waffe ein, die sich in den weiten Röcken ihres Kleids verbarg. Ihre Hand fuhr nach unten.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Sie erkannte seine Stimme sofort, auch wenn sie nicht wusste, warum. Er war ein Fremder, ein Verbrecher und steckbrieflich gesuchter Mörder. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben, aber noch während sie sich das sagte, stellte sie fest, dass es gelogen war. Irgendetwas an ihm fesselte sie, zog sie zu ihm hin. Sie hatte es in dem Moment gespürt, als er den Silver Goose Saloon betrat. Es war dieselbe spontane Anziehungskraft, die Dante Fournier auf den ersten Blick auf sie ausgeübt hatte, und genau aus diesem Grund hatte sie sich von Anfang an verzweifelt dagegen gewehrt, noch vor Cords Warnung, wer und was Blackjack Reid Sinclaire war.

Die Angst, die sein unerwartetes Auftauchen ausgelöst hatte, verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war, aber statt sich zu beruhigen, stieg heißer, flammender Zorn in ihr auf, der sie nahezu überwältigte. »Was wollen Sie hier?«, fuhr sie ihn an. Ihre Empörung half ihr, sich kerzengerade zu halten und die Schultern zu straffen.

»Sie sehen. Mit Ihnen reden«, sagte Reid mit einer tiefen, trägen Stimme, die ihre Nerven zu berühren und zu besänftigen schien. »Allein.«

Er lächelte, und Samantha spürte, wie ihr Zorn unerklärlicherweise nachließ. Sie rieb eine feuchte Handfläche an ihrem Rock. Ihr war heiß, und das mit schwerer Spitze besetzte Kleid schien in dem stickigen Raum auf einmal unerträglich eng zu sein. Mit ihrem Hals war alles in Ordnung, und trotzdem hatte sie das Gefühl, als bekäme sie keine Luft mehr, als würde irgendjemand oder etwas ihr die Kehle zudrücken und sie am Atmen hindern. »Wir haben für heute Nacht geschlossen, Mr. Sinclaire«, sagte sie, indem sie ihren Zorn neu aufleben ließ. Dieses Gefühl gab ihr Kraft und stellte eine dringend erforderliche Barriere zwischen ihnen dar. »Ich bin sicher, Sie haben die Ankündigung gehört.«

Plötzlich war er ganz nah bei ihr, verdammt nah, ohne ihren Zorn zu beachten. Sein warmer Atem strich über die verirrten Haarsträhnen, die sich an ihren Schläfen kräuselten. »Hab’ ich.«

»Die Pokerrunden werden morgen fortgesetzt«, sagte sie eisig und versuchte, nicht auf ihr rasendes Herzklopfen zu achten. »Wenn Sie mit mir reden wollen, werden Sie morgen Gelegenheit dazu haben.«

»Bis morgen ist es noch lange hin, und wie ich bereits sagte, ich wollte Sie allein sehen.«

Er hatte das Aufblitzen von Zorn in ihren Augen gesehen und in ihrer Stimme gehört, und doch spürte er, dass sich noch etwas anderes hinter Samanthas kühler Fassade verbarg, das er nicht erwartet hatte; aber ob es Furcht oder nur Unsicherheit war, hätte er nicht sagen können. Er wusste nur, dass es da war, dass es ihn fesselte und dass es das Letzte war, was er bei ihr vermutet hätte.

Aber das änderte nichts an seinen Plänen. Sie könnte schreien, das wusste er, und damit Cord Rydelle aufscheuchen. Und vielleicht auch dieses gigantische rothaarige Urvieh, aber aus irgendeinem Grund wusste er, dass sie es nicht tun würde. Er sah es in ihren Augen, an der Art, wie sie die Schultern straffte, an ihrer aufrechten Haltung. Sie war stolz. Vielleicht zu stolz. Sie würde versuchen, sich selbst zu verteidigen, falls es nötig war, und erst im äußersten Notfall um Hilfe rufen. Er streckte die Hände nach ihr aus.

Samantha trat einen Schritt zurück, um seiner Berührung auszuweichen.

Reid lächelte und kam näher. Jetzt war die Distanz zwischen ihnen noch geringer als zuvor.

Der Duft von Jasmin streifte ihn. Er sog ihn tief ein, kostete ihn genießerisch aus und wusste instinktiv, dass er in Zukunft bei diesem Duft immer an sie denken würde.

Wieder trat sie einen Schritt zurück. Weiter ging es nicht. In ihrem Rücken war die Tür und hinderte sie daran, noch einen Schritt zu machen; vor ihr stand Reid, stumm, auf seinen Lippen die spöttische Einladung, in seine Arme zu kommen.

Er lächelte. »Haben Sie Angst vor mir, Samantha?«

Alles in ihr sträubte sich gegen diese Unterstellung. »Nein!«, fuhr sie ihn an. Sie hielt seinem Blick unverwandt stand, in der Hoffnung, nichts von dem wilden Aufruhr in ihrem Inneren preiszugeben. Was war es nur an diesem Mann, das in ihr den Wunsch erweckte, ihm ins Gesicht zu schlagen ... und ihn zu küssen?

»Sie haben den ganzen Abend an diesen Augenblick gedacht, genau wie ich«, sagte er leise. »Sie und ich allein.«

Samantha schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das ist nicht wahr!«

Er schien ihre Worte abzuwägen, und dann lächelte er, ein hintergründiges Lächeln, das genauso sinnlich war wie seine gesenkte Stimme. »Machen Sie sich ruhig selbst etwas vor, Samantha, wenn es sein muss, aber nicht mir.« Er streckte die Arme aus und zog sie an sich. »Ihre Augen strafen Sie Lügen.«

Mit der instinktiven Panik eines Vogels, der plötzlich erkennt, dass er zum Beutetier geworden ist, wurde Samantha bewusst, dass sie ihn wegstoßen und davonrennen sollte, aus seiner Nähe fliehen sollte, so schnell sie konnte, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Er war genauso gefährlich, wie Cord behauptet hatte, nein, noch gefährlicher.

Aber statt sich von ihm zu lösen, blieb sie in seinen Armen. Seine Augen starrten in ihre und hielten sie genauso wirkungsvoll gefangen, als hätte er sie mit unsichtbaren Ketten gefesselt. Schauer überrieselten ihre Haut, als die Wärme seines Körpers zu ihrem drang, ihr Blut erhitzte und ihren Puls so sehr aus dem Takt brachte, dass ihr schwindlig wurde.

Das Klopfen ihres Herzens klang wie das Echo eines dröhnenden Donnerschlags in ihren Ohren. Ihr Verstand rang um die Oberhand, kämpfte darum, eine tosende See aufgewühlter, plötzlich unkontrollierbarer Gefühle zu bändigen. Ihre Reaktion auf ihn war genau das Gegenteil dessen, was sie sein sollte. Sie kannte ihn nicht, und sie sollte keinerlei Verlangen verspüren, ihn kennen zu lernen. Dennoch war sie sich den ganzen Abend schmerzhaft seiner Anwesenheit bewusst gewesen, seiner Blicke, die sie ebenso unverhohlen musterten, wie sie ihn verstohlen beobachtete. Die Welt war voller attraktiver Männer, und viele von ihnen kamen in den Saloon und waren mit ihr befreundet. Was war es bloß an Blackjack Reid Sinclaire, das ihn von diesen Männern unterschied, das sie zu ihm hinzog und das Feuer ihres Verlangens immer wieder aufflackern ließ, so sehr sie auch dagegen ankämpfte?

Samantha sah ihm in die Augen und wusste im selben Moment, dass es ein Fehler gewesen war. Sie hatte plötzlich das Gefühl, in einem Meer tiefer, unergründlicher Dunkelheit zu versinken. Ihre Sinne nahmen nichts außer ihm wahr, sperrten den Rest der Welt mit all ihren Belangen und Problemen aus, als hätte sie aufgehört zu existieren. Ihr Herz hämmerte, und ihr Puls ging so stürmisch, dass sie das Gefühl hatte, das Bewusstsein zu verlieren.

Lauf weg!, rief ihr eine schwache Stimme der Selbsterhaltung aus dem tiefsten Inneren zu. Lauf weg!

Samantha presste beide Hände an die Tür in ihrem Rücken. Ein Teil ihres Selbst suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg, während der andere Teil sie mit der Frage quälte, wie es sein müsste, von Blackjack Reid Sinclaire geküsst zu werden.

Er lächelte, als könnte er ihre Gedanken lesen, und senkte leicht den Kopf.

»Nein.« Das Wort hatte wie ein Befehl klingen sollen, entschlüpfte ihr aber eher wie eine flehende Bitte. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und ihre Finger krampften sich ineinander.

Das blassgoldene Licht, das die Leuchter an der Wand hinter ihm noch gaben, hüllte ihn in eine Fassade aus Licht und Schatten. Es fiel auf seine dunkelblonden Locken und verwandelte sie in schimmernde Goldfäden, während die Farbe seiner Augen zu einem tiefen Bernsteinbraun wurde, das ihren Blick erbarmungslos festhielt und ihr weder Flucht noch Rückzug erlaubte, aber es malte auch dunkle Schatten auf sein Gesicht.

Engel der Finsternis. Ein Schauer überlief Samantha. Das war die Bezeichnung, nach der sie den ganzen Abend gesucht hatte, das war es, woran er sie erinnerte. Eine goldene Lichtgestalt, umhüllt von einer Aura der Finsternis. Luzifer – ein goldener Engel, der wegen der verborgenen dunklen Abgründe in seiner Seele von seinem Platz im Himmel verstoßen worden war. So schön, aber so tödlich verdorben. Sie versuchte, sich aus Reids Armen zu befreien, indem sie ihre Hände an seine Brust legte und sich dagegen stemmte.

»Leugne nicht, was du willst, Samantha«, flüsterte Reid. Seine Lippen strichen über ihre, so leicht, dass es kaum zu spüren war. »Was wir beide wollen.«

Sie fühlte, wie der sanfte Kuss bis ans Innerste ihres Seins rührte, wie Flügel des Lichts, die sie aus einer Dunkelheit zogen, die ihr nicht einmal bewusst gewesen war.

Seine Lippen zogen die Konturen ihres Mundes nach, langsam und sinnlich, kitzelten ihre Sinne und lockten sie ohne Worte, seinem Ruf der Verführung zu folgen. Er war die verbotene Frucht. Er war alles, was sie sich geschworen hatte, sich vom Leib zu halten. Alles, von dem sie wusste, dass sie es meiden sollte wie die Pest.

Samanthas Hände pressten sich an die Aufschläge seiner Jacke. Ein kleiner, jetzt kaum noch wahrnehmbarer Teil in ihr rief ihr immer noch zu, ihm zu widerstehen, vor ihm zu fliehen, ihn wegzustoßen. Aber diese innere Stimme ging in der Gewalt der Empfindungen unter, die seine Umarmung, die Berührung seiner Lippen in ihr wachrief. Sie stand in Flammen; ihre Sinne gerieten außer Kontrolle.

Er neigte den Kopf, und seine Lippen glitten an ihrem Hals hinunter.

Samantha zitterte. »Nein«, wisperte sie, aber ob sie ihn bitten wollte aufzuhören oder sich selbst befahl, die Gefühle zu unterdrücken, die er in ihr erweckte, wusste sie nicht.

»Doch«, antwortete er leise. Sein Mund senkte sich auf ihren, und sein Kuss war nicht länger sanft und schmeichelnd, sondern hart und fordernd und befahl ihr, sich von seiner Leidenschaft mitreißen zu lassen.

Wie von selbst glitten ihre Hände über seine Schultern, und ihre Finger vergruben sich in seinen dichten Locken und zogen seinen Kopf zu ihrem hinunter.

Sie spürte, wie sein Mund ihren in Besitz nahm, und schmeckte den leichten Hauch von Bourbon, der ihm immer noch anhaftete.

Einige wenige Sekunden lang, als sie ihr Fühlen über ihr Denken siegen ließ, schwelgte sie in dem Gefühl, ihn zu spüren, das Verlangen zu fühlen, das er in ihr wachrief. Der leichte Duft seines Aftershaves, eine würzige Mischung, die in ihrer Phantasie Bilder von weit entfernten exotischen Orten heraufbeschwor, kitzelte ihre Nase, während sich seine Kraft wie ein Mantel um sie legte, mit dem Versprechen, sie vor der Welt zu beschützen, jedes Unheil von ihr fernzuhalten und alles wieder in Ordnung zu bringen.

Der Gedanke riss Samantha aus ihrer Träumerei und holte sie abrupt aus der tiefen Benommenheit wachsender Leidenschaft in die harte, kalte Welt der Realität zurück. Sie beschützen? Was in Gottes Namen machte sie sich vor? Er war es, vor dem sie Schutz brauchte.

Sie riss ihre Hände aus seinem Haar, löste ihre Lippen von seinen und stemmte sich gegen seine Brust. »Nein. Schluss. Lassen Sie mich los«, brachte sie heraus, wobei sie nicht nur um Atem, sondern ebenso um ihre Selbstbeherrschung rang.

Reid verharrte regungslos und hielt sie fest.

»Lassen Sie mich los, verdammt, oder ich schwöre, ich rufe Cord oder Jake!«

Reid ließ seine Arme sinken und trat einen Schritt zurück. Er hatte keine Angst vor Cord Rydelle, und er ließ sich auch von dem rothaarigen Riesen namens Jake nicht einschüchtern. Obwohl das vielleicht angebracht gewesen wäre. Er hatte jedoch keine Lust, den beiden jetzt gegenüberzutreten. Es würde alles verderben, und er hatte zu lange gewartet, um jetzt alles zu ruinieren, nur weil seine Leidenschaft mit ihm durchging. Er lächelte Samantha an und setzte eine, wie er hoffte, zerknirschte Miene auf. »Tut mir leid«, sagte er. »Das hätte ich nicht tun sollen.«

Sie versteifte sich, die Hände zu Fäusten geballt, und starrte ihn vernichtend an. »Das stimmt, Mr. Sinclaire.«

»Können Sie mir verzeihen?«

»Die Spiele beginnen morgen Abend Punkt acht.« Sie drehte sich um und zog den Riegel zurück, der die Eingangstür verschloss, trat dann beiseite und stieß die Tür auf. »Kommen Sie nicht zu spät, sonst verlieren Sie Ihren Platz ... und Ihr Geld.«

Samantha trat an eines der Fenster in ihrem Schlafzimmer und zog die Spitzengardine zur Seite. Mondlicht fiel in das Zimmer und hüllte sie ein, aber sie achtete nicht darauf. Ihre Gedanken waren woanders.

Sie starrte in das nächtliche Natchez Under-the-Hill hinaus. Das sanft schimmernde Licht des nächtlichen Himmels ergoss sich über das Land und verwandelte die schäbigen Gebäude am Fluss in romantische Bauwerke aus vergangenen Zeiten, den Fluss in ein breites, glitzerndes Band aus flüssigem Silber und die Baumgruppen am gegenüberliegenden Ufer in eine ungleichmäßige schwarze Silhouette, die weder bedrohlich noch einladend wirkte, sondern einfach da war, wie immer schon.

Ein Dutzend Paketboote lag an der Pier vor Anker. Ihre hohen schwarzen Schornsteine hoben sich schimmernd vor der Schwärze der Nacht ab, weiße hölzerne Decksplanken glänzten im Mondschein, und die gewaltigen roten Schaufelräder der Schiffe warteten mit majestätischer Geduld darauf, wieder in Bewegung zu kommen und durch die schlammigen Wasser des breiten Stroms zu pflügen.

Sie seufzte leise. Manchmal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als an Bord eines dieser Flussdampfer zu gehen und irgendwohin zu fahren, an einen Ort, wo niemand sie kannte, weder ihre Vergangenheit noch ihre Gegenwart. Weder als Samantha noch als Elyse Beaumont. Ein Ort, wo sie ganz von vorn anfangen und sie selbst sein konnte, wer immer das sein mochte. Ein Teil von ihr war immer noch Elyse, ein Teil Samantha, aber jetzt gab es noch einen Teil in ihr, der weder die eine noch die andere sein wollte, der sich danach sehnte, jemand ganz anderes zu sein. Es war in Nächten wie dieser, in denen sie das schmerzhafte Verlangen nach einem Ort verspürte, an dem sie nicht daran denken musste, Geheimnisse zu bewahren, Verpflichtungen nachzukommen, alte Schulden zu begleichen oder Rache zu nehmen.

Ein Ort, an dem es nur Ruhe und Frieden gab, und vielleicht ein wenig Glück.

Es war acht Jahre her, seit sie nach Under-the-Hill gekommen war. Acht Jahre, seit Valic Gerard Staunton Beaumont ermordet hatte ... seit ihr Riversrun wegen Stauntons ungeheurer Spielschulden genommen worden war, seit sie Samantha geworden war und ihr Leben als Elyse Beaumont für immer hinter sich gelassen hatte. Seither hatte sie gelernt zu hassen und auf den Tag zu warten, an dem sie Rache nehmen konnte.

Sie war damals erst siebzehn gewesen, ein unschuldiges junges Mädchen mit einer verheißungsvollen Zukunft, einem hübschen und reichen Verlobten und einer vermeintlich großen Mitgift. Aber alles war wie ein Kartenhaus zusammengefallen, als ihre Mutter starb. Sie hätte voraussehen müssen, was passieren würde, aber sie hatte eine Schule im Norden besucht und war zu sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen. Ein Jahr später hatte das Leben, in das sie hineingeboren war, das einzige Leben, das sie je gekannt hatte, mit einem einzigen Stich von Gerards Degen in das Herz ihres Stiefvaters ein Ende gefunden.

Sie konnte sich immer noch an den Schmerz erinnern, der sie erfüllt hatte, an die grenzenlose Verzweiflung, vor allem aber an den Zorn. Und dieses Gefühl war geblieben – Zorn.

Nachdem sie die Plantage verloren hatten, blieb es ihr überlassen, einen Weg zu finden, um das Überleben ihrer Familie zu sichern, für ihre neunjährige Schwester Clarissa und ihre unverheiratete Tante Dellie zu sorgen. Und alles, was ihnen geblieben war, waren das Stadthaus und die Ersparnisse ihrer Tante. Samantha seufzte. Wer hätte je gedacht, dass Elyse Beaumont, aus der Familie der einst so reichen und angesehenen Natchez-Beaumonts, in Under-the-Hill als Besitzerin eines Saloons enden würde?

Dellie war außer sich gewesen, als Samantha ihr gegenüber das Thema zum ersten Mal anschnitt, aber letzten Endes hatte es keine andere Möglichkeit gegeben.

Sie erinnerte sich an den Abend, an dem sie das Stadthaus verlassen hatte, als wäre es erst Stunden her. Es hatte geregnet. Jeremiah, der Gärtner in Riversrun gewesen war, hatte sie zu dem baufälligen alten Hotel begleitet, das sie mit einem Teil von Dellies Ersparnissen gekauft hatte. Er hatte ihr geholfen, sich für diese erste Nacht einzurichten, aber Samantha hatte es abgelehnt, dass er blieb, um ihr dabei zu helfen, das Gebäude herzurichten und in einen Saloon umzubauen. Bewohner von Top-the-Hill kamen auf ihrem Weg von den Anlegestellen immer wieder durch den Bezirk Under-the-Hill, von Reisen oder nur, um Schiffsladungen zu überprüfen, und einer von ihnen hätte Jeremiah erkennen können. Dann wäre ihr Plan gescheitert.

Sie schickte ihn zu Dellie zurück und ignorierte die Angst und das Gefühl des Verlassenseins, das sie befiel, als sie in der Tür des heruntergekommenen Gebäudes stand und ihn den Hügel hinauftrotten sah. Es dauerte nur wenige Monate, bis er für immer verschwand.

In jenen ersten Monaten nach der Eröffnung des Silver Goose Saloon litt sie ständig unter der Furcht, jemand könnte sie erkennen, obwohl sie ihren Namen geändert hatte, eine Perücke trug und ihr Gesicht mit dicker Schminke bedeckte. Aber niemand erkannte sie. Im Laufe der Jahre war sie allmählich dazu übergegangen, immer weniger Schminke zu benutzen; ihre Figur wurde voller und weiblicher, und selbst ihre Stimme veränderte sich, wurde tiefer und weicher. Und schließlich ließ sie auch die Perücke weg. Jetzt war sie Samantha. Elyse Beaumont existierte nicht mehr, außer in der Erinnerung einiger weniger Menschen und in den Lügen, die ihre Tante über das aufregende Leben, das ihre Nichte mit ihrem französischen Ehemann in Europa führte, verbreitete.

Eine Bewegung im Schatten, unter dem vorspringenden Dach des Warenhauses genau gegenüber dem Silver Goose, erregte Samanthas Aufmerksamkeit. Sie starrte angestrengt in die Dunkelheit, um zu erkennen, wer oder was dort stand, konnte aber nichts sehen.

»Vergiss es, Samantha«, murmelte sie. »Du siehst Gespenster.« Wahrscheinlich ein Straßenköter oder eine streunende Katze oder ein Hafenarbeiter, der zu betrunken war, um es zu seinem Schlafplatz zu schaffen. Vielleicht war es auch nur ein Produkt ihrer Phantasie gewesen oder das Mondlicht, das sich in einem Fensterglas spiegelte.

Aber dann fiel ihr ein schwaches Glimmen an derselben Stelle auf, an der sie die Bewegung gesehen hatte. Sie kniff die Augen zusammen und lehnte sich näher ans Fenster, als könnten ihre Augen die Schwärze der Nacht so besser durchdringen. Das Licht erschien wieder, winzig und rund, und dahinter war flüchtig das Gesicht eines Mannes zu erkennen.

Samantha ließ die Spitzengardine fallen, starrte aber weiter auf die Straße und den Mann hinunter, der genau gegenüber vom Silver Goose stand.

Als hätte ihr Blick ihn gerufen, trat er einen Schritt vor und sah zu ihrem Fenster hinauf.

Samantha zuckte zusammen und wich zurück, als das Mondlicht auf seine breite Hutkrempe fiel und dann die goldenen Haarsträhnen berührte, die den Kragen seines Hemds streiften.

Reid nahm einen langen Zug von seiner Zigarre, während er auf Samanthas Fenster starrte. Ihm war durchaus bewusst, dass sie ihn gesehen hatte und ihn wahrscheinlich hinter diesem dünnen Spitzenvorhang immer noch beobachtete.

Er war hergekommen, um Cord Rydelle zu töten, aber der Anblick seiner Geliebten hatte Reid veranlasst, seine Pläne zu ändern. Er würde seinen alten Freund zerstören, vollständig und endgültig, und was konnte besser sein, als es auf dieselbe Weise zu tun, wie Cord vor all den Jahren ihn zerstört hatte? Aber Reid würde seine Sache gründlicher machen als Cord.

Erinnerungen an Bethany wurden in ihm wach, aber es gelang ihm nicht mehr, ihr Bild so deutlich heraufzubeschwören wie früher einmal. Zu viel Zeit war vergangen, und er hatte sich zu lange bemüht, diese Erinnerungen auszuschalten. Aber der Zorn war immer noch da. Und der Hass. Diese Gefühle waren nicht verschwunden; waren im Lauf der Jahre nicht abgestumpft.

Reid warf seinen Stumpen auf den Boden und trat auf den Gehsteig zurück. Seine dunkle Kleidung verschmolz mit dem Schatten und erlaubte ihm, darin zu verschwinden.

Minuten später sah er, wie sich die Gardine an Samanthas Fenster bewegte, und er lächelte.

Sie sah auf die Straße hinunter, wo er gestanden hatte, aber er wusste, dass sie ihn nicht mehr sehen konnte. Sie trat näher an die Fensterscheibe und wandte den Kopf, um die Straße hinaufzuschauen. Mondlicht fiel durch das feine Gewebe des Batistnachthemds, das sie trug, und hob die sanften Kurven ihres Körpers hervor. Es liebkoste jede geschmeidige Rundung wie die zärtliche Berührung der Hand eines Liebenden ... genauso, wie er es in nicht allzu ferner Zeit tun würde.
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Schwüle Mittagshitze hing schwer in dem verdunkelten Zimmer.

Das energische Klopfen an der Tür drang zu Samantha und ihren Träumen durch, aber sie schüttelte das lästige Geräusch ab und kuschelte sich tiefer in ihre Decken.

Ein hochgewachsener Mann mit goldbraunem Haar, durchdringenden braunen Augen und einem teuflischen Lächeln hielt sie in seinen Armen. Die Wärme seines Körpers schien sie zu umhüllen und ihr zu Kopf zu steigen. »Ich wollte mit dir allein sein«, raunte er. Ein köstlicher Schauer des Verlangens durchlief sie, als seine Lippen zärtlich über ihre strichen.

»Sam? Bist du wach?«

Samantha stöhnte, als sie die Stimme ihres Mädchens erkannte, und versuchte, ihre Anwesenheit zu ignorieren und den Traum wieder einzufangen. »Ich wollte mit dir allein sein.«

»Sam!«

Blackjack Reid Sinclaires Bild löste sich in Luft auf, und Samanthas Lider öffneten sich flatternd. Helles Tageslicht fiel zu beiden Seiten der zugezogenen Vorhänge ins Zimmer und traf ihre Augen. Es konnte noch nicht Morgen sein, dachte sie. Sie war doch gerade erst eingeschlafen. Sie rollte sich herum und vergrub sich tiefer in den Decken. Das große vierpfostige Bett, ein Erbstück ihrer Mutter und seit Generationen in der Familie, war eines der wenigen Besitztümer, die Samantha und Tante Dellie hatten retten können, als sie Riversrun verlassen mussten.

Molly kam herein, ohne Samanthas Antwort abzuwarten. Sie bewegte sich wie ein kleiner Wirbelwind, und ihr dunkles Haar, eine Fülle tiefbrauner Locken, die mit Kämmchen hinter die Ohren gesteckt waren, wippte fröhlich auf ihren Schultern. Sie stellte ein Tablett auf den Nachttisch neben Samanthas Bett.

Das Klirren von Silberbesteck auf Porzellan schien in Samanthas Kopf widerzuhallen. Sie stöhnte auf.

Molly huschte durch das Zimmer zu den Fenstern. »Grundgütiger Himmel, Samantha«, tadelte sie, »dieses Zimmer ist der reinste Backofen. Ein Wunder, dass du hier drinnen nicht durchgebraten bist.«

»Wie kann man bloß morgens schon so vergnügt sein?«, murmelte Sam in ihre Kissen. Alles, was sie wollte, war weiterschlafen und ... von Blackjack Reid Sinclaire träumen? Sie riss die Augen auf, und ihr Körper versteifte sich, als sie sich an ihren Traum erinnerte. »Ich wollte mit dir allein sein.« Lieber Gott, fehlte ihr so sehr ein Mann in ihrem Leben, dass sie tatsächlich von einem Halunken wie ihm träumte?

»Na ja, erstens einmal ist es nicht mehr Morgen«, sagte Molly und riss Samantha aus ihrer Versunkenheit, indem sie ihr aus dem Silberkännchen auf dem Tablett eine Tasse Kaffee einschenkte. »Und außerdem« – sie reichte Samantha den Kaffee und machte es sich auf der Bettkante bequem – »wie mein Papa immer sagte: Begrüße den Tag mit einem fröhlichen Lächeln, und er wird zurücklächeln.«

»Genau«, sagte Samantha sarkastisch. Sie schloss die Augen, nahm einen Schluck starken, heißen Kaffee und wartete darauf, dass er sie munter machte.

»Na ja, vielleicht solltest du es mal versuchen«, meinte Molly. »Wer weiß.«

Samantha rieb sich die Augen und versuchte, den letzten Rest von Schlaftrunkenheit zu verscheuchen. Dann trank sie noch etwas Kaffee, setzte die Tasse ab und streckte sich mit weit ausgebreiteten Armen. Lieber Himmel, war das ein gutes Gefühl! Sie warf einen Blick auf Molly. »Und wie spät ist es, zwei Minuten nach zwölf«, neckte sie sie.

»Zu spät, um noch im Bett herumzutrödeln, wenn du’s genau wissen willst. Wir haben vor heute Abend noch eine ganze Menge zu tun.« Ein Lächeln verzog ihren herzförmigen Mund, während die Sonne, die durch die Fenster schien, die zarten Sommersprossen hervorhob, die ihre Nase und Wangen sprenkelten. »So, und jetzt setz dich in Bewegung, damit ich dir dein Badewasser holen und das Kleid für die Party heute Abend herauslegen kann.«

»Party?« Samantha schoss hoch und verschüttete beinahe die zweite Tasse Kaffee, die sie sich gerade eingegossen hatte. »Oh, nein, Cords Geburtstag! Es ist noch so viel zu tun! Molly, wie viel Uhr ist es?«

»Kurz nach zwei.«

»Was? Du hast mich den halben Tag verschlafen lassen? Obwohl ich vor Cords Party noch tausend Dinge zu erledigen habe?« Sie warf die Bettdecke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. »Oh, Molly, wie konntest du!«

Empört ballte Molly ihre kleinen Hände zu Fäusten, stemmte sie in die Hüften und warf Samantha einen gespielt finsteren Blick zu. »Du warst gestern bis spät in die Nacht auf, Missy, und du hast ein bisschen spitz ausgesehen. Deshalb habe ich gedacht, dass du ein bisschen Ruhe brauchst. Außerdem habe ich dich nicht einfach ›verschlafen‹ lassen, ich habe heute Morgen schon zweimal an deine Tür gehämmert. Ich war sogar schon im Zimmer, aber du warst einfach nicht wach zu kriegen, deshalb habe ich mich um die Hausarbeit gekümmert. Wenn du diesmal auch nicht aufgewacht wärst, hätte ich den Doktor kommen lassen, um zu sehen, ob du noch lebst.«

»Ich werde nie im Leben rechtzeitig mit all den Dingen fertig, die ich für die Party vorbereiten muss«, jammerte Samantha, während sie sich nach ihrem Morgenmantel umsah.

»Jetzt hör schon auf, dir deshalb Sorgen zu machen. Suzette und ich haben uns schon um alles gekümmert. Du musst dich nur noch schön machen und noch einmal alles überprüfen.«

»Aber die Dekorationen ... die Geschenke ... das Essen ...«

Molly warf ihr ein triumphierendes Lächeln zu. »Alles erledigt, wie ich gerade sagte.«

»Wo ist Cord? Habt ihr ihn wie geplant außer Haus geschafft? Er hat doch nicht gemerkt ...«

»Sam.« Mollys Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln. »Würdest du dich bitte beruhigen? Jake ist mit Cord flussaufwärts gezogen, angeblich, um ein Pferd anzuschauen, das er kaufen will. Cord wollte eigentlich nicht mit, aber du kennst ja Jake. Er kann ganz schön lästig werden, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Und diesmal wusste er, dass er ein Nein nicht akzeptieren durfte.« Sie lachte leise, als sie Sams Unterwäsche aus der Kommode holte. »Ich hab’ allerdings keine Ahnung, was der Dummkopf mit dem Pferd anfangen soll, wenn er es tatsächlich kauft. Wenn es nicht gerade ein Zugpferd ist, kann es Jake garantiert nicht tragen, ohne mit dem Bauch auf dem Boden zu schleifen, das arme Tier.«

Einige Stunden später raffte Samantha die weiten Röcke ihres weißen Abendkleids und stieg die Treppe hinab, die in die Bar führte. Am Fuß der Treppe blieb sie unwillkürlich stehen und bewunderte die Verwandlung des Raums. Weiße und rote Satinbänder und Schleifen schmückten die Kronleuchter, die Theke, die Spiegel, die Fenster und die Türrahmen. Über dem Glücksrad hing ein großes Stofftransparent an der Wand, das in riesigen knallroten Lettern verkündete: ALLES GUTE ZUM FÜNFZIGSTEN, CORD.

»Darüber wird er gar nicht erfreut sein«, meinte Samantha und betrachtete grinsend das Transparent, das Gott und der Welt verriet, wie alt Cord war. Sie wusste, wie empfindlich er war, was das Älterwerden anging. »Eigentlich ist es überflüssig, aber ich frage trotzdem.« Sie zwinkerte Molly wissend zu. »Wessen Idee war das?«

»Suzettes«, antwortete Molly mit einem schiefen Lächeln. »Sie meinte, wenn sie ihn daran erinnert, dass er allmählich alt wird, freundet er sich vielleicht eher mit der Vorstellung an, sich häuslich niederzulassen.«

»Könnte auch den gegenteiligen Effekt haben«, sagte Samantha und schüttelte den Kopf. »Vielleicht kommt er auf die Idee, wieder auf Abenteuer zu gehen, bevor es zu spät ist.«

»Vor der Wahrheit kann er auf Dauer nicht weglaufen«, feixte Molly.

Samantha sah sie scharf an. Mollys Worte saßen. Vor der Wahrheit weglaufen – genau das tat sie seit acht Jahren, obwohl außer Cord niemand in Under-the-Hill wusste, dass ihr Leben, wie man es jetzt kannte, eine Lüge war. Am Anfang hatte es nur eine Übergangslösung sein sollen – der Saloon, ihre Maskerade –, eine Möglichkeit, um Dellie und Clarissa über Wasser zu halten, aber ... Sie seufzte leise. Ihr Leben hätte viel schlimmer verlaufen können. Und mehr als einmal wäre es beinahe dazu gekommen. Sie schüttelte den Gedanken ab. Heute sollte ein Freudentag sein.

Suzette tauchte hinter der Theke auf, um ein letztes Schmuckband an der Tür zu befestigen, und drehte sich dann zu Samantha und Molly um. »Na, was meint ihr, wird es ihm gefallen?« Sie hob eine Hand, um ihre dunklen Locken zu glätten, und Samantha war sich nicht sicher, ob Suzette auf die Dekorationen anspielte oder auf das leuchtendrote Kleid, das sie für diesen Anlass gewählt hatte. Das gewagte Dekolleté und der Rock, der seitlich gerafft war und ein gutes Stück Bein zur Schau stellte, überließen kaum etwas der Phantasie.

»Na ja, ich weiß nicht recht, wie er das Transparent aufnehmen wird«, lächelte Samantha, »aber ich bin sicher, von dem Kleid wird er hingerissen sein.«

Suzette lachte und drehte eine schnelle Pirouette. »Ich habe es extra für heute Abend aufgehoben.«

»So, es ist fast sieben«, sagte Samantha und drehte sich zu Molly um. »Was sagte Jake, wann er Cord zurückbringen würde?«

In diesem Moment ging die Eingangstür auf, und mehrere Männer kamen herein. »Sieht so aus, als wären wir die Ersten«, sagte einer von ihnen lächelnd zu den drei Frauen und stellte sich an die Bar.

Curly stellte jedem Mann ein Schnapsglas hin, und sie vertieften sich sofort in ein Gespräch, während sie zusahen, wie der Barkeeper die drei Gläser mit Whiskey – Hausmarke – füllte und dann die Flasche vor ihnen stehenließ.

Innerhalb einer Stunde drängten sich über hundert Leute im Goose. Obwohl der Saloon nicht offiziell geschlossen hatte, waren alle Anwesenden – die meisten davon Spieler, die der Herausforderung wegen gekommen waren, und Freunde von Cord aus Under-the-Hill – geladene Gäste. Einige Tische waren an die Wand geschoben und mit Speisen beladen worden, einschließlich einer riesigen Schokoladentorte.

Samantha hoffte, es würde keinen der Teilnehmer an den Spielen stören, dass die Pokerrunden heute Abend ausfielen, aber es war einfach nicht möglich gewesen, sie vorher zu informieren und gleichzeitig die Party vor Cord geheim zu halten. Sie konnten schon von Glück reden, dass es Suzette gelungen war, jedem von ihnen eine Einladung zuzustecken, ohne dass Cord etwas merkte.

Cord war sehr zurückhaltend, und Samantha hatte erst vor drei Tagen von seinem Geburtstag erfahren, und zwar rein zufällig. Es war zu spät gewesen, um das angekündigte Datum für den Start der Pokerpartien zu ändern, deshalb hatte sie entschieden, dass eine kleine Unterbrechung niemandem schaden könnte und Cord bestimmt nichts merken würde.

»Wo bleiben Jake und Cord?«, fragte sie Molly zum x-ten Mal, seit sie nach unten gekommen war. Sie warf einen Blick auf die große Standuhr, die an der Wand neben der Tür zu ihrem Büro stand. »Sie sind spät dran.«

»Sie kommen schon noch, Fräulein Sorgenvoll.«

Suzette runzelte die Stirn. »Außer sie werden irgendwo auf dem Trace von diesen schrecklichen Delaney-Brüdern überfallen. Wirklich, warum kann nicht irgendjemand diese furchtbaren Typen abknallen?«

In diesem Moment ging die Eingangstür auf. Cord kam herein und blieb im nächsten Moment wie angewurzelt stehen.

Jake, der direkt hinter ihm war, wäre beinahe über ihn gestolpert. Er sah über Cords Schulter und verzog seinen Mund zu einem zufriedenen Grinsen.

»Was zum ...?«, stieß Cord hervor.

»Cord!«, rief Suzette laut, um alle Anwesenden auf die Ankunft des Ehrengastes aufmerksam zu machen.

Alle Augen richteten sich auf die Tür, und ein Sturm von laut gejohltem »Überraschung!« und »Alles Gute zum Geburtstag!« erhob sich. Männer hoben grüßend ihre Gläser, lachten, stampften auf den Boden und trommelten mit ihren Händen auf Tische und Theke.

Cord starrte die Menschenmenge verdattert an. Sein Blick schoss von einem zum anderen, und langsam röteten sich seine Wangen.

Jake, der jetzt unverhohlen die Nase in die Luft reckte und den verlockenden Duft der Speisen witterte, schob sich an ihm vorbei und marschierte zielstrebig zu den Tischen mit Speisen.

Samantha bahnte sich einen Weg durch die Menge und nahm Cords linken Arm, während sich Suzette an seinen rechten hängte.

»Ihr zwei...«, brummte er kopfschüttelnd und versuchte, ein böses Gesicht zu machen. »Ich sollte ...«

»Die Party genießen«, beendete Samantha den Satz für ihn. »Du hast nur einmal im Jahr Geburtstag.«

»Und man wird nur einmal fünfzig«, warf Suzette ein, ein verschmitztes Funkeln in den Augen.

Er entdeckte das Transparent und knurrte leise. »Ich muss wohl nicht fragen, wer dahintersteckt«, sagte er und warf Suzette einen gespielt strengen Blick zu.

»Eine Elfe.« Sie lachte und reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Ihre Stimme senkte sich zu einem Wispern. »Herzlichen Glückwunsch, mein Hübscher.« Er wandte sich zu ihr um, und Samantha fühlte sich plötzlich wie das fünfte Rad am Wagen.

Die drei Musiker, die sie für den Abend engagiert hatte, spielten vergnügt, der Berg Essen wurde langsam, aber sicher weniger, die Drinks strömten im Überfluss, und jeder schien sich gut zu unterhalten. Jeder außer Samantha. Es war erst elf Uhr, und sie war zu ruhelos, um auch nur einen Moment stillzustehen. Ihr Blick wanderte unablässig durch den Raum, um auf jedem einzelnen Gast zu verharren, zurückzulächeln, wenn sie angelächelt wurde, und sich dann dem nächsten zuzuwenden.

Nur eine Person hatte sich über die Verzögerung im Spiel beschwert.

»Ich brenne darauf, mit dir an einem Tisch zu sitzen, Samantha, und wie du weißt, bin ich kein sehr geduldiger Mensch. Der Aufschub passt mir nicht.«

Er hatte besondere Betonung auf ihren Namen gelegt, während sein katzenhafter Blick über sie glitt. Valic hatte gelächelt, als wäre er mit der Wirkung, die seine Worte auf sie hatten, sehr zufrieden.

Am liebsten hätte sie zu ihm gesagt, es wäre ihr egal, was ihm passte oder nicht, und das Letzte, was sie wollte, wäre, mit ihm an einem Tisch zu sitzen, aus welchem Grund auch immer. Aber sie hatte den Mund gehalten. Es würde sie für den Augenblick befriedigen, auf lange Sicht aber alles verschlimmern.

Bei dem Gedanken an Valic Gerard schmeckte die Limonade, die sie trank, auf einmal bitter. Sie hatte Valic schon vor acht Jahren gehasst und hasste ihn, wenn irgend möglich, jetzt noch mehr. Aber dafür hatte er ihr in den letzten Tagen auch gute Gründe geliefert.

Sie sah auf die Uhr. Fast halb zwölf. Wieder blickte sie sich in dem überfüllten Saloon um. Suzette war damit beschäftigt, Cord jeden Wunsch von den Augen abzulesen, die anderen Mädchen kümmerten sich um die übrigen Gäste, und Jake und Molly tanzten. Samantha sah ihnen einen Moment lang zu. Jake mit seinen gut eins neunzig und dreihundert Pfund war ein wahrer Riese, während die zierliche Molly knapp eins fünfzig maß und nach Samanthas Einschätzung kaum hundert Pfund auf die Waage brachte. Aber sie wusste, dass Jake zu Molly so sanft war, wie ein Mann nur sein konnte, und Molly war verliebter in ihn, als sie zugeben mochte.

Die Party war ein Erfolg. An den Tischen herrschte Hochstimmung, und Gelächter erfüllte den Raum. Was war bloß los mit ihr? Warum hatte sie trotzdem das Gefühl, dass irgendetwas fehlte? Sie atmete tief ein und wollte gerade einen Seufzer ausstoßen, als abgestandene Luft, vermischt mit kaltem Rauch, in ihre Lungen drang. Sie hustete und quetschte sich durch die Menschenmenge zur Vordertür. Vielleicht brauchte sie nur viel frische Luft und ein bisschen Ruhe und Frieden.

Sie schlüpfte hinaus auf die breite Veranda, die vor dem Silver Goose verlief, und lehnte sich an einen der dünnen Stützpfeiler. Trotz der späten Stunde hingen noch immer die schwüle Hitze des Tages und die beklemmende Feuchtigkeit des nahenden Sommers in der Luft. Sie starrte in die Nacht hinaus und ignorierte bewusst die Geräusche, die aus dem Saloon zu ihr drangen. Hoch oben am tiefschwarzen Himmel funkelten Tausende Sterne wie glitzernde Augen, die vom Himmel auf die Erde blickten, und eine schmale Mondsichel kämpfte darum, die von der Nacht verdunkelte Erde zu erhellen. Von ihrem Platz aus hatte sie eine gute Aussicht die Earhart’s Alley hinunter zu den jetzt stillen Robitaille- und Earhart-Docks. An beiden lagen dicht nebeneinander Dampfschiffe, die sanft auf den plätschernden Wellen des breiten, trüben Stroms schaukelten. Jenseits dieser dunklen, weiten Fläche bildeten die niedrigen Klippen des Louisiana-Ufers einen kaum wahrnehmbaren Horizont, an dem die Bäume mit der Dunkelheit der Nacht verschmolzen und zu undeutlichen Schatten wurden.

Samantha lehnte sich an den Pfeiler und legte mit geschlossenen Augen den Kopf zurück. Jasminduft hing in der Luft, wehte von den Kletterpflanzen, die sich um die alten Schindelwände des Saloons rankten, zu ihr. Samantha hatte sie einen Tag, nachdem sie nach Under-the-Hill gekommen war, gepflanzt. Sie liebte diesen Duft, weil er sie in die Vergangenheit zurückversetzte, in bessere Zeiten nach Riversrun, um dessen majestätische Säulen sich ebensolche Pflanzen gerankt hatten, in eine Zeit, als alles gut gewesen war, als ihre Familie noch glücklich vereint lebte, ohne einen Gedanken an die Zukunft zu verschwenden.

Und vielleicht war genau das ihr Fehler gewesen.

Das Geklimper des Klaviers klang zu ihr hinaus, als die Musiker, die eine kurze Pause eingelegt hatten, sich an ihre Instrumente setzten und weiterspielten.

Samantha öffnete die Augen, sah zum Himmel hinauf und seufzte müde. Zeit, wieder hineinzugehen.

Er stand im Schatten und beobachtete sie.

Sie schüttelte leicht den Kopf, als versuchte sie, einen steifen Nacken zu entspannen oder einen unwillkommenen Gedanken aus ihrem Kopf zu verjagen. Bei der Bewegung breitete sich eine Wolke rotbraunen Haars auf ihren Schultern aus.

Ein tiefer, leiser Seufzer, kaum hörbar, entschlüpfte ihr.

Er sah zu, wie sie die Puffärmel zurechtzupfte, die sich direkt unter ihren nackten Schultern um ihre Arme bauschten, mit beiden Händen ihre Röcke raffte und sich zum Saloon umwandte.

Das Mondlicht fiel auf die schottische Seide ihres Kleids und ließ die winzigen Quadrate grüner Seide, die in die weißen Fäden eingewoben waren, in seinem Schein aufleuchten und schillern.

Sie machte einen Schritt auf die Eingangstür zu.

Wenn er sie aufhalten wollte, dann jetzt. »Ich dachte schon, du würdest nie kommen«, sagte er.

Samantha wirbelte herum. Wieder hatte sie seine Stimme sofort erkannt. Jetzt spähte sie in die Dunkelheit, in die Schatten, konnte ihn aber nicht sehen. Ihre Augen verengten sich. Ihr Puls fing an, unregelmäßig zu schlagen. Dann bewegte er sich, nur ein wenig, aber es reichte, dass sie ihn entdecken konnte. Sie wich einen Schritt zurück. »Was machen Sie hier?«

Reid lehnte an der Wand des Saloons im dunklen Schatten des Vordachs, wo ihn der schmale Streifen Mondlicht, der die Straße erhellte, nicht erreichte. Bei ihren Worten richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und trat auf den Gehsteig hinaus. »Auf dich warten«, sagte er nur, reine Verführung in der Stimme.

Seine Augen musterten sie von oben bis unten und ruhten ein paar Sekunden lang auf dem tiefen Ausschnitt ihres Abendkleids. Er enthüllte genug, um die Sinne eines Mannes anzustacheln und seine Phantasie zu beflügeln.

Samantha fühlte, wie die Rüsche über ihre Haut strich, als sich ihre Brust unter seinen Blicken hastig hob und senkte.

Sie wusste, dass sie in den Saloon zurücksollte. Stattdessen kehrte sie Reid den Rücken zu und sah über die Straße zum Fluss. »Ich fürchte, Sie haben umsonst gewartet, Mr. Sinclaire. Wir haben uns nichts zu sagen.«

Mit wenigen Schritten war er bei ihr. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern und zwangen sie, sich zu ihm umzudrehen und ihm ins Gesicht zu schauen.

Sie schnappte vor Überraschung nach Luft und verwünschte sich im nächsten Moment deswegen, weil sie wusste, damit eine Spur Verletzlichkeit preisgegeben zu haben, vielleicht sogar Angst.

»Da bin ich anderer Meinung.« Er hob mit einer Hand ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.

»Dann sind Sie auf dem Holzweg.« Sie machte eine Bewegung, um sich loszureißen.

Reids andere Hand schloss sich um ihre Taille, und er hielt sie fest. »Lauf nicht vor mir weg, Samantha«, sagte er leise. Seine Lippen waren so nah, dass sie seinen warmen Atem über ihre Schläfen streichen spürte. Seine Finger strichen sanft über die Rundung ihres Kinns, wanderten an ihrem Hals hinunter bis zu ihrem Nacken und hielten sie fest, indem sie sich in ihrem Haar vergruben.

Sie erstarrte und versuchte, ihn auf Distanz zu halten, obwohl sie innerlich in Flammen stand. Sie focht einen Kampf aus, bei dem ihr Körper Anzeichen von Verrat zeigte, und ihre Sinne bemühten sich, sich an einen letzten Rest gesunden Menschenverstandes zu klammern.

Er presste seine Lippen auf ihre Wange. »Du weißt, dass du es genauso willst wie ich.«

Heftig stieß sie mit beiden Armen gegen seine Brust. »Nein!«

Aber er ließ sich nicht überrumpeln und zog sie an sich. Ihre Brüste lagen an seiner Brust, ihre Hände und Arme waren zwischen ihren engumschlungenen Körpern eingeklemmt. Ihr Herz klopfte laut und atemberaubend schnell, und eine Mischung aus Erregung und Angst erfüllte sie.

»Oh doch, Samantha. Du kannst nicht leugnen, was wir füreinander empfinden.« Die unterschwellige Sinnlichkeit in seinen Worten, in seinem Tonfall, traf einen Nerv bei ihr. »Ich sehe es in deinen Augen. Ich fühle es an deinem schnellen Herzschlag.«

»Nein, das –«

Ihr Protest wurde zum Verstummen gebracht, als seine Lippen ihre in einem Kuss eroberten, der gleichzeitig zärtlich und aufwühlend war. Nie zuvor war sie so ausschließlich, so intensiv geküsst worden. Die Flammen von tausend Feuern loderten in ihr auf, und obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass sie ihm widerstehen, sich gegen ihn zur Wehr setzen sollte, hielten ihre Gefühle ihren Körper gefangen und machten ihn unzugänglich für jede Vernunft und Überlegung, machten ihn zu einem Gefangenen ihrer plötzlich erwachenden Leidenschaft.

Seine Lippen liebkosten sie, entzündeten mit jeder Berührung ein Feuer, stachelten den Aufruhr an Gefühlen in ihrem Inneren an, fachten die Funken der Leidenschaft an, die sie so lange streng unter Verschluss gehalten hatte.

Sein Mund löste sich von ihrem und legte sich auf ihre Wange.

Sie lehnte sich an ihn, zu kraftlos, um etwas anderes zu tun.

Er küsste ihren Nacken und presste seine Lippen auf ihre Schulterbeuge. »Ich will dich, Samantha, und du willst mich«, sagte er rau. »Wozu es leugnen?«

Ihre Hände wanderten zu seinen Schultern.

Gott steh ihr bei, sie wollte ihn. Er war ein Fremder, ein Mann, den sie nicht kannte, über den sie aber genug wusste, um sich im Klaren zu sein, dass sie ihm aus dem Weg gehen sollte. Er war um nichts besser als Dante. Aber das zählte nicht. Was er auch war, wer er auch war, sie wollte ihn, hatte ihn gewollt, seit er den Saloon zum ersten Mal betreten hatte. Und sie wusste nicht einmal, warum. Es ergab keinen Sinn.

Er senkte den Kopf, und sein Mund berührte die sanfte Wölbung ihrer Brüste über dem tiefen Dekolleté des prachtvollen Abendkleids. Seine Lippen waren heiß, feucht und fordernd, und Samantha stöhnte unwillkürlich auf.

»Ich kann dir mehr Vergnügen verschaffen als Cord Rydelle, Samantha«, sagte Reid. Seine Hand schloss sich um ihre Brust. »Du hast etwas Besseres verdient als einen alten Mann.«

Seine Worte wirkten wie ein Schwall kaltes Wasser, das über ihren brennenden Körper gegossen wurde. Es überspülte ihre Sinne und ließ sie bis ins Herz erstarren.

Hitze verwandelte sich augenblicklich in Kälte, Leidenschaft in Entsetzen, Verlangen in Ekel.

Ich kann dir mehr Vergnügen verschaffen als Cord Rydelle. Die Worte dröhnten in ihrem Kopf. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Er hielt Cord für ihren Liebhaber!

Der Wille, ihm zu widerstehen, der sie vorhin plötzlich im Stich gelassen hatte, kehrte mit der Kraft einer Naturgewalt zurück. Ihre Hände rutschten auf seine Brust und stießen ihn weg. Gleichzeitig fuhr sie herum und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien. »Lass mich los!«

Er hielt sie fest.

»Lass mich los, oder ich schreie!«, drohte sie und riss sich los, wobei sie leicht taumelte, als seine Hände sie freigaben.

Samanthas Brust hob und senkte sich heftig vor Zorn, und sie rang nach Luft. Sie wandte sich ab, um sich an ihm vorbei in den Saloon zu drängen.

Reid packte sie am Arm und zwang sie stehenzubleiben. Sie sah ihn über die Schulter an, zu wütend, um ein Wort herauszubringen. Viele Männer am Fluss vermuteten, dass Cord ihr Geliebter war, und es hatte sie nie gekümmert. Aber diesmal ... diesmal war es anders. Sie wusste nicht, warum, sie wusste nur, dass es so war, und das machte sie noch wütender.

»Es ist noch nicht aus zwischen uns, Samantha.« In seiner leisen Stimme schwang stählerne Härte mit.

Ob seine Worte als Drohung oder als Versprechen gemeint waren, war ihr nicht klar; sie wusste nur, dass sie nicht in seiner Nähe bleiben durfte.

Am nächsten Morgen, nach einer schlaflosen Nacht, schleppte sich Samantha aus dem Bett. Mollys lächelndes Gesicht erfreute sie heute genauso wenig wie am Vortag. Vielleicht noch weniger. Gestern war sie wegen Cords Party zumindest halbwegs guter Laune gewesen. Heute fühlte sie sich, als hingen die schwarzen Wolken der Hölle über ihrem Kopf und drohten für immer zu bleiben.

Blackjack Reid Sinclaire ging ihr nicht aus dem Kopf, und auch wenn sie gezwungen war, sich einzugestehen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, hatte sie Angst. Und sie wusste nicht, warum. Cord hatte ihr gesagt, dass der Mann ein Mörder war, aber sie hatte schon früher Mörder kennen gelernt. Cord hatte ihr außerdem erzählt, dass Reid verheiratet war, aber da sie in dieser Beziehung keinerlei Absichten hatte, sollte es ihr egal sein.

Dennoch, irgendetwas an ihm beunruhigte sie, und es war mehr als der Umstand, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie erinnerte sich daran, wie Cord und Sinclaire einander an jenem ersten Abend angesehen hatten, an den kalten, harten Ton der Worte, die sie gewechselt hatten.

Sie seufzte und versuchte, diese Gedanken beiseite zu schieben. Was hatte es schon zu bedeuten? Die beiden mochten einander also nicht. Und sie fühlte sich zu ihm hingezogen. In einigen Tagen war das Pokerturnier beendet, und er würde verschwinden. So lange konnte sie ihm aus dem Weg gehen. Samantha schlüpfte in ein einfaches Tageskleid aus blauschwarz kariertem Batist, wobei sie auf die sperrige Krinoline und den Reifrock verzichtete und stattdessen einen Musselinunterrock anzog. Der Saloon würde nach der Party von gestern Abend eine gründliche Säuberung nötig haben, und für diesen Zweck brauchte sie sich nicht hübsch zu machen. Nachdem sie mit einer Bürste durch ihr Haar gefahren war und es im Nacken zusammengebunden hatte, verließ sie ihr Zimmer und ging über die breite Diele, die sich vor den Zimmern im Obergeschoß befand. Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen. Ein kleiner Schreckensschrei entfuhr ihr bei dem Anblick, der sich ihr bot. Sie musste ein Auflachen unterdrücken und lächelte in sich hinein.

Noch nie hatte sie ein derartiges Chaos im Goose erlebt. Überall lagen Schmuckschleifen und Bänder herum, die Theke und die Tische für Roulette, Faro, Poker und das Glücksrad waren übersät mit leeren Flaschen und Gläsern, und schlafende Gestalten hingen über den Stühlen und Spieltischen, auf der Theke und dem Fußboden. Am hinteren Ende des Raums lag Cord der Länge nach ausgestreckt auf einem der Tische, auf denen die Speisen gestanden hatten, und schlief tief und fest. Sein Hut war über sein Gesicht gezogen, und der in grellen Farben gemusterte Seidenschal, den Suzette ihm geschenkt hatte, war wie eine Decke über seinen Oberkörper gebreitet.

Suzette selbst hing zusammengesackt in einem Stuhl neben dem Tisch, den dunklen Lockenkopf auf Cords Oberschenkel gelegt, die Arme fest um seine Beine geschlungen.

Am Fuß der Treppe lag Jake zu einem riesigen Knäuel zusammengerollt, wobei die unterste Stufe als Kopfkissen diente. Sein lautes Schnarchen ließ die Wände erzittern, und Samantha wunderte sich, wie irgendjemand, sei er auch halb im Koma von exzessivem Alkoholgenuss, bei diesem Getöse, das wie eine Dampflok kurz vor der Explosion klang, schlafen konnte.

Ein Bündel aus schwarzweißem Fell hatte sich in die Kuhle zwischen Jakes muskulösem Brustkorb und seinen angezogenen Beinen geschmiegt, und das leise Schnurren der Katze ging in dem Höllenlärm, den Jake veranstaltete, fast völlig unter.

»Blossom«, flüsterte Samantha beunruhigt. »Du bringst dich noch um, wenn du so neben Jake liegst. Komm her, lass uns verschwinden.« Sie umging behutsam etliche andere Schläfer, die es sich auf der Treppe bequem gemacht hatten. Einer der Männer grunzte laut, drehte sich um und stieß sie beinahe um, als er einen Arm ausstreckte. Samantha klammerte sich an das Treppengeländer und blieb gleich darauf neben Jake stehen, um sich zu bücken und Blossom in ihre Arme zu nehmen.

Plötzlich stieß Jake ein gewaltiges gurgelndes Schnauben aus, regte sich kurz und murmelte etwas in sich hinein, bevor er sich langsam umdrehte. Samantha war klar, was gleich passieren würde, aber sie war nicht schnell genug, um es zu verhindern.

Blossoms Schwanz war auf einmal unter dem schweren Bauch des Iren eingeklemmt.

Die Katze war sofort hellwach, mit schreckensgeweiteten Augen, gezückten Krallen und vor Panik flach angelegten Ohren. Ihre Panik verwandelte sich im Handumdrehen in Raserei. Blossom quietschte laut auf und wand ihren Körper in wilden Zuckungen hin und her, um dem Schwergewicht zu entkommen, das ihren Schwanz gefangen hielt.

Samantha wich mit einem Satz zurück und hielt schützend die Hände vor ihr Gesicht, als Blossoms Krallen durch die Luft fegten. Das Fell der Katze sträubte sich, als ihr Schwanz eingezwickt blieb, und ihre Panik wuchs sich zu Hysterie aus.

Jake wachte schlagartig auf, als Blossoms grelles Kreischen an sein Ohr drang und ihre scharfen Krallen seine Brust ritzten. Was blieb, waren aufgeschürfte Haut und ein Rinnsal Blut.

»Hölle und Teufel, was ist denn in das Vieh gefahren?«, brüllte er. Er starrte Blossom aus weit aufgerissenen Augen an und wich hastig vor der kleinen Katze zurück, als wäre sie ein Berglöwe beim Angriff. »Sam, schaff das verrückte Tier weg! Himmelherrgott noch einmal!«

Sowie Jake aufsprang, sich flach an die Wand drückte und Blossoms Schwanz von seinem Gewicht befreite, beruhigte sie sich. Würdevoll ließ sich die Katze nieder und begann, eifrig ihren Schwanz abzuschlecken, ohne Jakes leises Gefluche und Samanthas Bemühungen, nicht laut herauszuplatzen, zu beachten.

Im übrigen Bereich des Saloons waren Grunzlaute und leises Gescharre zu vernehmen. Samantha richtete sich auf und sah sich um. Der kurze, aber lautstarke Kampf zwischen Mann und Katze hatte bewirkt, dass fast alle von dem halben Dutzend oder mehr Leuten, die im Saloon eingeschlafen waren, zu sich kamen.

Cord stöhnte laut und setzte sich auf dem Tisch, der ihm als Bett gedient hatte, auf. Sein Fuß stieß an einen leeren Servierteller aus Metall, der mit ohrenbetäubendem Scheppern auf den Boden krachte.

Suzette schoss senkrecht in die Höhe und war mit einem Schlag wach.

Wieder kam ein Stöhnen über Cords Lippen, und er vergrub sein Gesicht in den Händen.

Suzette rappelte sich hoch und wankte wortlos in Richtung Treppe.

Samantha ging zu Cord, während alle anderen mühsam auf die Beine kamen und zur Eingangstür schlurften.

»Wir haben letzte Nacht wohl ein bisschen übertrieben, hm?« Sie reichte ihm eine Tasse Kaffee von dem Tablett, das Molly gerade in die Bar gebracht hatte.

»Irgendjemand hat mich betäubt.« Er zuckte zusammen, als er den Kopf hob, um die Tasse an seine Lippen zu führen. »Oder mir Fusel gegeben.« Kurz darauf machte er endlich die Augen auf und sah sich um. »Was zum Teufel« – er zuckte erneut zusammen und fuhr im Flüsterton fort – »ist passiert?«

Samantha lächelte. »Du hattest eine Geburtstagsparty, weißt du noch? Aber ich fürchte, du wirst allmählich ein bisschen zu alt für lange Abende und wilde Feiern«, neckte sie ihn, wobei sie sich auf die Lippe biss, um nicht zu kichern.

»Das ist nicht komisch, Samantha«, stöhnte er und machte die Augen wieder zu.

Sie runzelte die Stirn, und ihre Stimme wurde ernst. »Vielleicht solltest du wirklich einmal daran denken, etwas häuslicher zu werden. Du weißt schon, du und Suzette. Ihr könntet heiraten, ein Haus in Top-the-Hill beziehen und ...«

»Samantha.« Ein warnender Unterton lag in Cords Stimme.

»Ich könnte euch beiden die schönste Hochzeit ausrichten, die Under-the-Hill je zu sehen bekommen hat, und ...«

»Sam!«

»Cord, was passiert ist, war nicht deine Schuld«, sagte sie, ohne das gefährliche Funkeln in seinen Augen zu beachten. »Nichts davon. Du solltest nicht ...«

»Das reicht, Sam.«

»Aber das darf dich nicht abhalten, dass du ...«

Er knallte die Faust auf den Tisch und verzog gleich darauf schmerzlich das Gesicht, als das Geräusch wie eine Kakophonie von Trommeln in seinem Kopf dröhnte. »Dass ich was tue? Denselben Fehler noch einmal mache?«

»Dass du es noch einmal versuchst.«

»Danke bestens, aber ich glaube, ich habe in meinem Leben genug Schaden angerichtet.«

»Aber ...«

»Hör zu, ich habe das Leben von drei Frauen auf dem Gewissen, Sam, dich nicht eingerechnet. Mit dir wären es vier. Ich denke, das reicht, findest du nicht?«

»Mir geht es gut, und nichts von alledem war deine Schuld.«

Er stellte seine Kaffeetasse ab und ließ sich von der Tischkante gleiten, um sich in voller Größe vor ihr aufzubauen. »Ich habe dir die Chance geboten, es noch einmal zu versuchen, Samantha«, sagte er leise. »Ich habe dir die Chance geboten, dorthin zurückzukehren, wo du warst, bevor du den Silver Goose Saloon eröffnet hast, und du hast abgelehnt. Erinnerst du dich?«

»Das ist etwas anderes. Die Leute würden mir auf die Schliche kommen. Sie würden mich nicht akzeptieren. Und ich muss an Clarissa denken.« Sie schüttelte den Kopf. »Es würde niemals gut gehen. Für mich gibt es kein Zurück.«

»Fein. Und für mich auch nicht.«

»Aber...«

»Lass es gut sein, Sam.«

Sie seufzte. Er hatte Recht. Er hatte ihre Entscheidung respektiert, also musste sie auch seine respektieren, selbst wenn sie falsch war.

Cord beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich leg’ mich ins Bett, Liebes. Weck mich, wenn die Trommeln nicht mehr schlagen.«

Sie blickte ihm hinterher, als er die Treppe hinaufging.

Molly kam aus der Küche und ging zu Samantha. »Du solltest ihm wirklich nicht so zusetzen, Sam«, sagte sie ruhig, während sie beobachtete, wie Cord in seinem Zimmer verschwand. »Er gibt immer noch sich selbst die Schuld an allem.«

Cords Zimmertür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss.

Samantha dachte an das Bild der Frau und des kleinen Mädchens im Innendeckel von Cords Taschenuhr. Sie hatte es nur einmal gesehen, aber sie hatte sofort gewusst, dass es Frau und Tochter waren, die er beide vor Jahren verloren hatte. »Aber das darf er nicht«, sagte sie leise. »Schon gar nicht wegen Mary Lynn und Julie. Er wusste doch nicht, dass er sich mit dem Fieber angesteckt hatte.«

»Darauf kommt es nicht an«, sagte Molly. »Er hat es mit nach Hause gebracht, und sie sind gestorben.« Sie schüttelte den Kopf. »Eine schwere Schuld, an der er zu tragen hat.«
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Reid blieb an der Ecke stehen und betrachtete die verschnörkelten Türen der Bank of Natchez auf der anderen Straßenseite. Cords Geliebte zog ein Pokerspiel mit einem Pot in der Höhe von einer Million Dollar durch, und das bedeutete, dass sie Geld brauchte. Sie hatte von jedem der Spieler – und nach seiner Zählung waren es achtundvierzig – ein Startgeld von fünfundzwanzigtausend Dollar kassiert. Daraus ergab sich der Pot, aber offensichtlich wollte sie ihn selbst gewinnen. Die Frage war, warum brauchte sie so viel Geld? Und was würde passieren, wenn sie nicht gewann?

Er schob die letzte Frage beiseite. Das ging ihn nichts an. Er musste seinen eigenen Plan im Auge behalten, und der würde auch ohne Antwort auf diese Fragen funktionieren, auch wenn seine Rache vielleicht noch ein wenig vollkommener wäre, wenn er wüsste, warum sie und vielleicht auch Cord so dringend Geld benötigten. Er ließ sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen. Irgendetwas war faul, und er würde herausfinden, was. Und dieses Wissen würde er für seine eigenen Zwecke einsetzen.

Er überquerte die Straße und hielt einer kleinen alten Dame, die wie das Idealbild einer Großmutter aussah, eine der Türen auf.

Dellie nickte dem höflichen jungen Mann dankend zu. Ein hübscher Junge, dachte sie bei sich. Jammerschade, dass er diese Narbe hat. Andererseits verlieh sie seinem Gesicht eine gewisse Verwegenheit, genau wie bei Virgil. Bei dem Gedanken an ihren verstorbenen Verehrer empfand sie leise Rührung, als sie in der Schlange vor der Kasse stand. Seltsam, dass es ihr immer noch die Kehle zuschnürte, wenn sie an Virgil dachte, obwohl er jetzt schon seit über vierzig Jahren tot war. Sie strich ein Strähnchen Silberhaar zurück und warf einen Blick in den großen Spiegel, der an einer Wand hing. Der Mann, der ihr die Tür aufgehalten hatte, stand ein paar Schritte von ihr entfernt und studierte ein Blatt Papier, das er in der Hand hielt. Sie musterte ihn aufmerksam. Er wäre wie geschaffen für Elyse. Dellie sah die beiden förmlich vor sich, Elyse mit ihren dunklen kupferroten Locken und diesen gutaussehenden Mann mit dem goldenen Schimmer auf seinem dunkelblonden Haar. Was für ein schönes Paar sie abgeben würden!

Sie seufzte verhalten. Nun, im Grunde kam es nicht darauf an, ob er für Elyse wie geschaffen war, weil Dellie wusste, dass ihre ältere Nichte nichts davon wissen wollte, einen Mann aus Top-the-Hill kennen zu lernen. Kein respektabler Mann, erklärte Elyse ihr ständig, würde jemals akzeptieren, womit sie ihren Lebensunterhalt finanzierte. Und überhaupt, hatten sie nicht vor Jahren die Geschichte in Umlauf gebracht, dass Elyse geheiratet hätte und nach Frankreich gezogen wäre? Wie sollten sie das erklären?

Dellie schürzte, ohne es zu merken, missbilligend die Lippen. Elyse hatte natürlich Recht, aber sie würde niemals einen achtbaren jungen Mann kennen lernen, solange sie in Under-the-Hill als Samantha auftrat. Sowie Clarissa verheiratet war, würde sie Elyse zureden, diesen schrecklichen Ort zu verlassen und in ihr Stadthaus zurückzukehren. Dann könnten sie anfangen, sich ernsthaft auf die Suche nach einem Ehemann für sie zu machen.

Der Mann vor ihr war fertig und ging.

Delli öffnete die Schnüre ihres Retiküls und trat an den Schalter, aber ihre Aufmerksamkeit wurde einen Moment lang abgelenkt, als eine tiefe, barsche Stimme quer durch den Raum dröhnte.

»Reid?«

Er drehte sich um, als er seinen Namen hörte, leicht überrascht, dass jemand in der Bank war, der ihn kannte.

»Rubies?« Reid traute seinen Augen nicht. Nie im Leben hätte er damit gerechnet, Rubies Bigelow in einem seriösen Bankhaus anzutreffen. Genau genommen war es ein Schock, den Mann überhaupt zu sehen, da er gehört hatte, dass Rubies ums Leben gekommen war. »He, habe ich nicht irgendwo gehört, du wärst ...«

Rubies winkte hastig ab. »Ja, ja, ich weiß. Sechs Fuß unter der Erde, stimmt’s? Und mein Name ist jetzt Rowland«, fügte er schnell hinzu, bevor Reid etwas erwidern konnte. Dann legte er einen fleischigen Arm um Reids Schultern und lotste ihn auf die andere Seite des Bankfoyers.

Reid runzelte die Stirn. »Rowland?«

»So heiße ich jetzt«, sagte Rubies. »Rowland T. Bigelow, und wie du sehen kannst, alter Freund, habe ich meine letzten Karten noch längst nicht ausgespielt.«

»Aber...«

»Ja, ich weiß. Ziemlich gute Story, was? Und dringend erforderlich. Ich bin jetzt ein braver Bürger. Habe eine gute Frau gefunden und eine Plantage gleich vor der Stadt. Kein Grund vorhanden, den Dreck aus der Vergangenheit vor meine Haustür zu kehren, wenn du verstehst, was ich meine.« Er streckte seine Brust vor, schob die Daumen hinter seine Jackenaufschläge und grinste hinter einem buschigen grauen Schnauzbart hervor, der fast seinen Mund überwucherte. »Du solltest es ruhig versuchen, Sinclaire«, sagte Rubies selbstgefällig. »Ein achtbares Leben zu führen, meine ich, nicht, den Dreck aus meiner Vergangenheit vor meiner Tür abzuladen.«

Beide Männer lachten.

»Na ja, kann sein, eines Tages vielleicht«, sagte Reid. »Aber ich verstehe nicht ganz. Warum hast du... ich meine, wie ...?«

»Habe Eugenia auf einem der Flussdampfer kennen gelernt. Hübsches kleines Ding, blonde Locken und große blaue Augen, du weißt schon. Sie hat mir einfach das Herz gestohlen, Sinclaire. Wie ein kleiner Dieb. Eben noch war ich ganz mein altes Ich, nur daran interessiert, zu spielen, zu trinken und auf den nächsten Tölpel zu warten, der gerupft werden will, und im nächsten Moment konnte ich nur noch an Eugenia denken. Sie hat ihren ersten Mann vor ungefähr fünf Jahren verloren.« Er schüttelte den Kopf. »Tragisch. Wurde vom Pferd abgeworfen und brach sich das Genick. Tot, einfach so.« Er schnippte mit den Fingern. »Wie auch immer, sie waren beide aus guter Familie, hatten ein bisschen Geld« – er grinste breit – »und Gott verdammich, wenn sie sich nicht in mich verliebt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Kannst du dir das vorstellen? Eine Dame? Eine Dame der ersten Gesellschaft und verliebt sich in mich.« Er gluckste leise in sich hinein, und sein ansehnlicher Leibesumfang bebte. »Das schlägt einfach alles, was?«

»Meinen Glückwunsch, Rub ... Rowland. Das ist großartig«, sagte Reid. Er musste an seinen eigenen Abstecher in das Reich von Liebe und Seriosität denken und fragte sich, ob Rubies mehr Glück haben würde.

»Hör mal, ich habe eine Idee. Meine Eugenia gibt morgen Nachmittag eine kleine Party. Nur für ein paar gute Freunde. Warum kommst du nicht auch und lernst ein paar der anständigen Bürger von Natchez kennen?«

»Ich weiß nicht ...«

»Komm schon. Man kann nie wissen. Vielleicht lässt du dich auch in der Gegend nieder. Hier lässt es sich leben, Sinclaire. Wirklich. Du könntest deinen Namen ändern, genau wie ich, und niemand würde dir auf die Schliche kommen«, sagte Rubies lachend.

Reid überlegte schnell. Er hatte nichts zu verlieren, wenn er Rubies’ Einladung annahm, aber eine ganze Menge zu gewinnen – wenn alles gut ging. Und seinen Namen zu ändern, könnte Lillian von seiner Fährte bringen.

Wenn schon aus keinem anderen Grund, könnte er so vielleicht Rhonda helfen. Wenn sie es schaffte, sich einen der geachteten Bürger von Natchez als Ehemann zu angeln, brauchte er sich nie mehr Sorgen um seine kleine Schwester zu machen. Nicht dass es ihm etwas ausmachte, sich um sie zu kümmern, aber er wollte das Beste für sie, und ihm von Saloon zu Saloon, von Flussdampfer zu Flussdampfer zu folgen, war nicht unbedingt das, was er für »das Beste« hielt.

»Setz den Namen Jonathan Reid auf deine Gästeliste«, sagte Reid, indem er den Namen nannte, den er vor Jahren abgelegt hatte. »Um wie viel Uhr fängt die kleine Party deiner Frau an?«

Samantha versuchte, nicht in Reids Richtung zu schauen. Sie machte sich eine Weile hinter der Theke zu schaffen, ging in ihr Büro, um an der Buchhaltung zu arbeiten, schnappte draußen ein bisschen Luft und gab danach im Saloon vor, sich von mehr als einem der Gäste erklären zu lassen, warum die Südstaaten aus der Union austreten sollten. Aber keiner ihrer Versuche, sich abzulenken, funktionierte; die Gedanken an ihn ließen sie nicht los.

Sie stand an der Ecke der Bar und betrachtete den vollen Saloon. Foxe Brannigan schien heute Abend an seinem Tisch der große Gewinner zu sein. Bei Brett Tanner lief es nicht so gut, und auch Nathan Forest schien keine guten Karten zu haben. Wie es aussah, dachte sie bei sich, würden am Ende des Abends weitere zwei oder drei Spieler aussteigen. Die Sache ging schneller, als sie erwartet hatte.

Ihr Blick wanderte zu Reids Platz, am dritten Tisch neben der Vordertür. Er saß mit dem Rücken zur Bar, einen Fuß auf den Querstab des Nachbarstuhls gestellt. Sie spürte, wie sich etwas in ihrer Brust verkrampfte, als ihr Blick über ihn glitt. Gereiztheit, sagte sie sich. Er war zu arrogant. Zu direkt. Und das reizte sie. Ihr war es lieber, wenn ein Mann ein Gentleman war. Eine Dame mit Respekt und Höflichkeit behandelte.

Samantha klappte ihren Fächer zu und ließ ihn an der Seidenschnur herabbaumeln, die um ihr Handgelenk geschlungen war. Sie hatte zu tun. Aber statt zu gehen, fuhr sie fort, Reid zu beobachten.

Er hielt seine Karten dicht an seinem Oberkörper oder flach auf dem Tisch, um niemandem Gelegenheit zu geben, über die Schulter einen Blick auf sein Blatt zu riskieren. Einige seiner Bewegungen – die Art, wie er die Karten hielt oder seinen Hut aufs Knie legte, die Zigarrensorte, die er rauchte, und die zerstreute Geste, mit der er mit dem Daumen über seine Karten strich, während er darauf wartete, dass die anderen Spieler ihre Einsätze machten – all das erinnerte sie an Cord.

Sie studierte aufmerksam sein Gesicht, ließ ihre Augen über jede Linie seines Profils wandern und bewunderte seine klassischen Züge.

In diesem Moment drehte Reid sich um, als hätte er ihren Blick gespürt, und sah sie an, einen Ausdruck von Befriedigung und vielleicht einen Anflug leichter Erheiterung in seinen Augen.

Samantha spürte, wie eine Hitzewoge in ihr aufstieg, und wandte sich hastig ab. Er ist nichts wert, sagte sie sich streng. Er ist um nichts besser als Valic Gerard oder Dante Fournier. Vielleicht sogar noch schlimmer.

Er hatte kaum Schlaf gefunden, weil seine Gedanken ihm keine Ruhe ließen und immer wieder das verführerische Bild Samanthas heraufbeschworen. Dazu noch diese Frau heute Morgen, die eines der anderen Zimmer auf seiner Etage bezog und sich wie ein aufgeregtes Huhn anhörte, als sie kreischend Befehle erteilte und den Portier herumkommandierte. Reid rieb sich die Augen, um das Brennen einer nahezu schlaflosen Nacht zu vertreiben. Er zügelte sein Pferd vor einem Paar hoher Säulen, die eine gewundene Einfahrt säumten, und starrte überrascht nach vorn. Das hier konnte nicht Rubies’ Haus sein. Er war der Beschreibung seines alten Freunds gefolgt, aber das konnte einfach nicht stimmen. Reid warf einen Blick auf die Säule. An ihr war ein kleines Messingschild befestigt, auf dem der Name Bigelow eingraviert war. Er lachte in sich hinein und sah sich noch einmal das Haus an. Im Grunde genommen war es eher ein Herrensitz und thronte am Ende der Einfahrt wie ein weißes Juwel. Sechs dorische Säulen schmückten den vorderen Portikus, dunkelgrüne Läden zierten jedes der hohen Fenster, und aus dem schrägen Schindeldach lugten ein halbes Dutzend Mansardenfenster. Gewaltige Eichen, deren weitausladende, knorrige Äste sich schwer unter Spanischem Moos neigten, rahmten das Haus ein, während eine Überfülle blühender Blumen einen farbenprächtigen Regenbogen zu beiden Seiten der niedrigen Ziegelstufen zauberte, die in die Vorhalle führten.

Ohne die gedämpften Klänge von Musik, die durch die Stille des Nachmittags zu ihm herüberwehten, und den Anblick von mindestens sechzig bis siebzig Personen, die sich im Schatten einer hohen Eiche auf dem Rasen neben dem Haus drängten, wäre Reid überzeugt gewesen, an der falschen Adresse gelandet zu sein.

Er lenkte sein Pferd in die Einfahrt.

Hatten ein bisschen Geld. Reid unterdrückte ein Lachen, als er an Rubies’ Worte dachte. Seine Frau hatte offensichtlich mehr als »ein bisschen« Geld. Entweder das, oder Rubies hatte vor seinem unzeitgemäßen »Abgang« beim Pokern ganz groß abkassiert.

Ein paar Minuten später reichte Reid einem Diener die Zügel seines Pferds.

Rubies kam mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. Rubies, der Spieler, lag weit zurück, in einem anderen Teil der Welt, in einem anderen Leben. Jetzt sah er so aus, als wäre er für Reichtum und Ehrbarkeit geboren.

Reid lachte. »Weißt du, Rubies ... Rowland«, korrigierte er sich hastig, weil er seinen Freund auf keinen Fall vor seinen Gästen bloßstellen wollte, »etwas in der Art hätte ich mir bei dir nie träumen lassen.« Er zeigte mit einer großzügigen Handbewegung auf das Haus. »Ich hatte immer den Eindruck, du wärst gern unterwegs.«

»Komm«, sagte Rubies, während er einen Arm um Reids Schultern legte. Er senkte seine Stimme. »Von einem alten Pokerspieler zum anderen, ich glaube, hier sind ein paar Leute, die du unbedingt kennen lernen solltest.«

Reid sah ihn skeptisch an. »Ich habe noch nie erlebt, dass du etwas aus der reinen Güte dieses Steins, den du Herz nennst, tust, Rowland«, sagte er und grinste, als er Rubies’ neuen Vornamen benutzte. »Los, sag schon, was ist für dich drin, wenn etwas bei diesen ›Bekanntschaften‹ herauskommt?«

»Ach, höchstens ein kleiner Finderlohn.« Rubies grinste. »Nur ein kleiner Finderlohn, und falls wir dich zum Bleiben bewegen können, bringst du vielleicht ein wenig Leben in die Pokerpartien, die diese Gents hier oben in Top-the-Hill abhalten. Wohlgemerkt, ich gewinne genauso gern wie jeder andere, aber ein bisschen Nervenkitzel gehört dazu, wenn du verstehst, was ich meine. Und keiner von diesen Typen könnte auch nur eine Teetasse bluffen. Aber natürlich ist das Leben hier oben anders. Ruhig und friedlich. Manchmal zu friedlich.« Er winkte einem hochgewachsenen Mann, der alt genug erschien, um im Revolutionskrieg mitgekämpft zu haben, und dünn genug, um von einer leichten Brise umgeweht zu werden. »Benjamin!«

Der Mann wandte sich zu ihnen um.

»Eugenia würde mir allerdings die Hölle heiß machen«, fuhr Rubies im Flüsterton fort, als sie auf den alten Mann zugingen, »wenn ich mich hier oben danebenbenähme. Manchmal kann es verdammt langweilig werden, aber ich muss zugeben, die Sicherheit eines Heims, eine Frau und« – er zwinkerte verschmitzt – »ein bisschen Geld auf der hohen Kante geben einem Mann in meinem Alter ein ganz gutes Gefühl.«

Reid zog die Augenbrauen hoch. Er kannte Rubies seit ungefähr zwölf Jahren oder länger, und der Mann sah genauso aus wie an dem Tag, als Reid ihn kennen gelernt hatte.

»Benjamin Moreleigh«, sagte Rubies, als sie sich dem alten Mann näherten. »Ich möchte Ihnen einen alten Freund vorstellen, Jonathan Reid. Er kommt aus dem Norden, wo er eine Weile im Schifffahrtsgeschäft war«, fuhr Rubies mit einem unterdrückten Zwinkern fort. »Transport, Import, Export, etwas in der Art.« Er grinste Reid an. »Er ist dabei ganz gut gefahren, und jetzt sieht er sich hier bei uns nach Investitionsmöglichkeiten um.«

Eine Stunde später war Reid ungefähr jedem Mann vorgestellt worden, mit dem Rubies Geschäftsverbindungen pflegte, und noch etlichen anderen und hatte einige sehr verlockende Angebote für Investitionen bekommen.

»Sind Sie gar nicht daran interessiert, heute Nachmittag auch Bekanntschaft mit uns Damen zu machen, Mr. Reid?«

Er drehte sich um, als hinter ihm eine einschmeichelnde Stimme mit einem leicht schmollenden Unterton erklang.

Ihre blauen Augen strahlten ihn an, und sie lächelte kokett.

»Tut mir leid«, sagte Reid und neigte den Kopf.

Sie streckte ihre Hand aus. »Dann beweisen Sie es, Sir.« Die Einladung in ihren Augen war ebenso unverhohlen wie ihr herausfordernder Ton.

Reid nahm ihre Hand. Er war ein wenig verwirrt über ihre Unverfrorenheit, eine Eigenschaft, die nur wenige Damen der Gesellschaft besaßen oder schätzten. Sie kam ihm vage bekannt vor, obwohl er sich nicht erklären konnte, warum, denn er war sich sicher, dass sie einander noch nie begegnet waren. Ihre Augen waren so blau wie der Himmel, ihre Haare dunkel, und ihre Haut hatte die samtige Tönung einer frisch erblühten Magnolie. Ein sehr schönes Mädchen, und noch dazu eins, das offensichtlich kein Blatt vor den Mund nahm. »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Reid, während sein Blick noch einmal rasch über sie glitt und seinen ersten Eindruck, eine Schönheit vor sich zu haben, bestätigte. »Jonathan Reid.« Er streifte ihre dargebotene Hand mit seinen Lippen.

Sie lächelte. »Clarissa Beaumont.«

»Nun, Miss Beaumont, darf ich meinen Mangel an gutem Benehmen wiedergutmachen und Sie um diesen Tanz bitten?« Er führte sie zu der Tanzfläche, die im angrenzenden Garten errichtet worden war. »Und dabei«, fuhr er vielsagend fort, »können wir unsere Bekanntschaft vielleicht vertiefen.«

Sie glitt anmutig in seine Arme. »Ein Tanz ist sehr schön, Mr. Reid«, sagte Clarissa mit kokettem Augenaufschlag, »aber würden Sie mich nicht viel lieber morgen bei einer gemeinsamen Ausfahrt über Land besser kennen lernen?«, fragte sie, während sie über die Tanzfläche kreisten. »Nur wir zwei?«

Reid lachte. »Sind Sie immer so direkt, Miss Beaumont?«

Clarissa lächelte anzüglich. »Sind Sie immer so ausweichend, Mr. Reid?«

Er sah die Herausforderung in ihren Augen. Vielleicht steckte in Top-the-Hill mehr Leben, als Rubies ahnte. Vor allem, soweit es Clarissa Beaumont betraf. »Tut mir leid, Sie haben mich nur überrascht, das ist alles.«

»Gut. Stört es Sie, dass ich so direkt bin?«

»Nein.« Aus dem Augenwinkel sah er einen Mann, der sie beobachtete. Sein finsterer Blick wirkte, als wäre er mordreif. »Aber ich habe das Gefühl, es stört den Gentleman dort drüben, der uns nicht aus den Augen lässt, seit wir uns auf der Tanzfläche befinden.« Er deutete mit einem leichten Nicken auf den Mann, der neben einem der Serviertische stand.

Clarissa folgte seinem Blick. »Ach, er.« Sie legte den Kopf zurück und lächelte Reid an. »Das ist bloß Phillip, mein Verlobter.«

Reid erstickte beinahe an seinem unterdrückten Auflachen. »Dann hat er einen guten Grund, Einwände zu machen, denke ich«, sagte er. »Sowohl zu Ihrem geplanten Ausflug wie zu unserem Tanz.«

»Er hat überhaupt keinen Grund«, begehrte Clarissa auf, »und kein Recht.«

»Aber wenn Sie mit ihm verlobt sind ...«

»Phillip weiß, dass ich mir noch unschlüssig bin wegen ... na ja, allem Möglichen eben, aber er weigert sich, unsere Verlobung zu lösen, und daher ...« Sie zuckte die Achseln. »Er besteht darauf, sich als mein Verlobter zu betrachten.« Sie lachte leise. »Vielleicht ist er es, vielleicht auch nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden.«

»Ich finde, Sie sind eine interessante Frau, Clarissa Beaumont«, sagte Reid nachdenklich.

»Soll das heißen, unsere Ausfahrt findet statt?«

Konnte er so mühelos, ohne jede Anstrengung seinerseits, dasselbe erreichen wie Rubies Bigelow? Die wirkliche Frage allerdings war, ob er es überhaupt wollte. Er sah Clarissa Beaumont an. Die Antwort darauf zu finden könnte sich als ganz erfreulich erweisen. »Es wäre mir ein Vergnügen, Miss Beaumont.«

Sie lächelte. »Nennen Sie mich Clarissa. Schließlich werden wir morgen ausfahren. Allein.«

Brett Tanner schied aus, ebenso Jeffers Montayne und vier weitere Männer.

Samantha strahlte Jake an. »Wenn es in diesem Tempo weitergeht, spiele ich vielleicht schon vor Ende der Woche um den Platz des Gewinners.«

»Ich hoffe bloß, du bist der Gewinner«, brummte Jake und warf einen Blick auf Reid. »Soweit ich es gesehen habe, hat er heute Nacht keine hundert Dollar verloren.«

»Er ist nicht der einzige gute Pokerspieler im Raum«, sagte Samantha. »Foxe Brannigan macht seine Sache auch nicht schlecht.« Sie weigerte sich, ihren Blick in Richtung Reid wandern zu lassen.

Stattdessen fiel ihr Blick auf Valic Gerard, der seinen Mund zu einem Lächeln verzog. Sie musste zwar jeden, der genug Geld hatte, mitspielen lassen, aber sie musste nicht jeden mögen. Oder freundlich sein.

Samantha erschauerte, so intensiv war das Gefühl von Abscheu, das sie erfüllte. Wenn es je einen Mann gegeben hatte, der sie an eine Schlange erinnerte, dann war es Valic. Sie wusste, dass manche Frauen ihn ausgesprochen attraktiv fanden, aber sie gehörte nicht zu ihnen. Sicher, sie konnte sehen, wie gut er aussah, es sogar zugeben, aber sie wusste auch, was sich hinter seinem guten Aussehen verbarg, wer der wirkliche Valic Gerard war ... und das war nicht der geschliffene, ach so charmante Mann von Welt, der er zu sein vorgab.

Seine braunen Augen waren so dunkel, dass sie fast schon schwarz zu nennen waren, und dass sie in den Winkeln ein wenig schräg nach oben verliefen, verlieh seinen Gesichtszügen eine leicht exotische Note. Extrem hohe Wangenknochen, eine gerade Nase, die sich zur Spitze hin auffallend verbreiterte, und schwarzes, glatt zurückgestrichenes Haar vermittelten den Eindruck einer anziehenden Erscheinung.

Die Frauen, die ihn nicht durchschauten, waren Dummköpfe. Er hatte Samanthas Stiefvater umgebracht, aber da Staunton Beaumont töricht genug gewesen war, Valics Herausforderung zum Duell anzunehmen, konnte Gerard wegen seines Todes nicht strafrechtlich verfolgt werden. Aber es war Mord gewesen, genau so, als hätte er Staunton von hinten erschossen. Aber Staunton zu töten war nicht genug gewesen. Valic hatte nicht gezögert – alles ganz legal, versteht sich –, den Beaumonts nahezu alles zu nehmen, was sie besaßen, und es als Begleichung von Spielschulden bezeichnet. Dass seine Arroganz und Unverfrorenheit keine Grenzen kannte, hatte Samantha allerdings erst erfahren, als er zu ihr kam und ihr erklärte, dass sie ihre Familie und ihr geliebtes Riversrun retten könnte, indem sie ihn heiratete.

Lieber hätte sie sich in eine Schlangengrube werfen lassen.

Sie fröstelte; aber ob der Grund dafür die Vorstellung war, in einem Loch voller sich windender Giftschlangen zu stecken, oder der Gedanke, mit Valic Gerard verheiratet zu sein, wusste sie selbst nicht. Beides war gleichermaßen abstoßend.

Noch etwas hatte Samantha an jenem Tag herausgefunden, aber das betraf sie selbst; sie stellte fest, wie sehr sie einen anderen Menschen hassen konnte.

Und jetzt, als hätten die Katastrophen der Vergangenheit nicht gereicht, um ihr eine Lektion zu erteilen, fühlte sie sich zu einem Mann hingezogen, der nicht nur ein Spieler war, sondern ein Wüstling und ein Mörder. Langsam zeichnete sich deutlich ab, dass sie aus ihren früheren Fehlern nichts gelernt hatte. Zumindest ihr Herz hatte nichts dazugelernt.

Die abgestandene Luft im Saloon, die sich mit dem grauen Rauchschleier der Zigarren, Zigarillos und Stumpen vermischte, die die Männer rauchten, drang in ihre Lungen und schien ihr den Atem abzuschnüren. Der Raum erschien plötzlich zu eng, zu voll, zu stickig. Sie bekam keine Luft mehr. In ihren Schläfen pochte es. Ihr Magen rebellierte. Samantha blickte zu Jake. »Ich brauche etwas frische Luft.«

Nachdem sie sich an den Gästen vorbeigezwängt hatte, die an der Theke hingen, trat sie durch die Schwingtür hinaus auf die überdachte Veranda. Es war spät, schon nach ein Uhr morgens, und die Pokerrunden mussten ohnehin jeden Moment zu Ende gehen, daher würde niemand sie vermissen.

Der Geruch, der vom Fluss aufstieg, wehte ihr entgegen, als sie auf die hölzernen Planken des Gehwegs trat, und die schwüle Nachtluft umfing sie und strich über ihre bloßen Arme. Die Lagerhäuser und Speicher an den Docks waren für die Nacht fest verriegelt. Samantha schlenderte langsam in Richtung Falconer’s Landing, wo sich überall riesige, dichtverschnürte Baumwollballen türmten, neben Holzkisten mit den unterschiedlichsten Waren, landwirtschaftlichen Geräten und sogar zwei Mauleseln, die auf die Hafenarbeiter warteten, die bei Morgengrauen erscheinen und alles an Bord der Schiffe verladen würden.

Auch etliche Flussdampfer, deren hohe schwarze Schornsteine und riesige Schaufelräder im blassen Mondlicht glänzten, lagen hier vor Anker, ebenso wie rechts von ihr an den Forsythe und Michie Landings. Bei Spark’s Landings, links von ihr, lagen nur einige Kielboote und Frachtkähne, ungewöhnlich wenig Fahrzeuge für diese Jahreszeit.

Die Musik, die aus den Saloons auf der Silver Street gellte, wurde leiser, je weiter sie ging.

Die sanft plätschernden Wellen des schlammigen Stroms schlugen an die Pfähle der Molen, und die hellen Sterne, die den nächtlichen Himmel übersäten, spiegelten sich als winzige, glitzernde Lichtpünktchen auf dem träge dahinfließenden Wasser. Die Luft war hier unten am Fluss etwas kühler, wenn auch genauso feucht, die Geräuschkulisse von Under-the-Hill etwas gedämpfter. Eine leichte Brise raschelte in den Bäumen am Flussufer, wehte leise über die Decks der eleganten Flussboote, die sanft hin und her dümpelten, und schwebte über das Wasser.

Das melancholische Krächzen einer Schleiereule zerriss plötzlich die Stille. Samantha machte einen Satz und lächelte dann über ihre eigene Dummheit. Ein alter Aberglaube, den sie einmal von den Sklaven auf Riversrun aufgeschnappt hatte, ging ihr durch den Kopf. Sie hatten geglaubt, der klagende Ruf der »Zittereule«, wie sie sie nannten, wäre ein Vorbote des Todes oder großen Unheils, und ihr Heilmittel dagegen hatte darin bestanden, rasch eine Handvoll Salz ins Feuer zu werfen, um das böse Omen abzuwenden.

Der Schrei der Eule verstummte abrupt, und gefiederte Schwingen glitten mit einem leisen Rauschen durch die Nacht. Samantha drehte sich noch rechtzeitig zu einem Stapel Kisten um, um zu sehen, wie eine kleine Eule herunterstieß, ihre Beute schnappte und zu einer Baumgruppe zurückflog.

Samantha blieb am Rand der Piers stehen und starrte auf den dunklen Fluss hinaus, aber sie nahm die Szenerie ringsum nicht mehr wahr. Stattdessen sah sie vor ihrem geistigen Auge das Bild eines hochgewachsenen Mannes mit dunkelblondem Haar und faszinierenden Augen in der Farbe von Zimt und Bernstein.

Sie hätte beinahe laut aufgestöhnt, als ihr klar wurde, in welche Richtung ihre Gedanken gewandert waren. Blackjack Reid Sinclaire. Sie fühlte sich zu einem gottverdammten Spieler hingezogen. Sie hatte sich geschworen, dass ihr das nie wieder passieren würde. Alles, was sie an Instinkt besaß, sträubte sich dagegen. Aber sie konnte nicht leugnen, dass etwas an ihm war, das ausgesprochen unerwünschte Gefühle in ihr wachrief.

Ein Schwall von Flüchen, die sie vor keinem Menschen ausgesprochen hätte, kam über ihre Lippen. Sie wagte nicht einmal daran zu denken, wie Cord reagieren würde, wenn er dahinterkam, was sie für Reid Sinclaire empfand. Und wenn er wusste, dass Sinclaire sie geküsst hatte ... Bei der Vorstellung ging ihre Phantasie mit ihr durch. Nein, sie wollte lieber nicht daran denken, was passieren könnte.

Samantha beobachtete, wie eine kleine Maus über die Anlegestelle lief.

Die Pokerpartien würden nicht mehr lange dauern, sagte sie sich. Wie es momentan aussah, würde in ein paar Tagen die letzte Runde stattfinden. Vielleicht war Reid bis dahin schon verschwunden.

Der Gedanke hätte ihre Stimmung heben sollen, tat es aber nicht. Sie drehte sich seufzend um, um zum Silver Goose zurückzugehen. Mitten in der Nacht im Hafen spazieren gehen und sich selbst zu bemitleiden führte zu nichts. Sie musste einfach ein bisschen Geduld haben und sehr viel Selbstbeherrschung.

Plötzlich traten drei Männer hinter einem Stapel Baumwollballen hervor und verstellten ihr den Weg. Mondlicht glitzerte auf dem Messer, das einer von ihnen in der Hand hielt, während ein anderer ein Stück Tau hin und her schwang und dabei das ausgefranste Ende über seine verschrammten Stiefel streifen ließ.

Samantha versuchte, ihre Gesichter zu sehen, aber sie hatten ihre Hüte tief in die Stirn gezogen, und die Nacht war zu dunkel. Keine Panik, ermahnte sie sich, und straffte die Schultern. Sie kannte die meisten Männer, die regelmäßig den Fluss befuhren. Wenn die drei sie erst einmal erkannten, würden sie sie in Ruhe lassen.

»Na, wen haben wir denn da, Argus?«, sagte der Mann auf der linken Seite grinsend und spuckte dunkle Flüssigkeit auf die rauen Planken vor Samanthas Füßen.

Sie zuckte vor der ekelerregenden Lache schwarzen Speichels zurück, der beinahe den Saum ihres Kleids getroffen hätte, während ihr gleichzeitig mit sinkendem Mut klar wurde, dass sie diese Männer noch nie gesehen hatte.

»Sieht wie ein ganz kesser Vogel aus, Smithy«, sagte Argus und ging einen Schritt auf Samantha zu.

Sie versteifte sich, wich aber nicht zurück. »Ich bin Samantha«, sagte sie kühl, in der Hoffnung, ihr Name würde die drei zum Rückzug bewegen.

»Samantha«, echote einer der Männer. »Tja, Samantha«, sagte er, wobei er ihren Namen spöttisch in die Länge zog, »was hältst du davon, wenn wir ein bisschen feiern? Nur du und ich und Argus und Paddy.« Er zeigte mit dem Daumen auf die beiden anderen Männer.

Bei seinen Worten schnürte sich ihre Kehle zusammen, und Panik stieg in ihr auf.

Plötzlich wurde ihr bewusst, wie still die Nacht war.

Samantha bemühte sich verzweifelt, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie wusste, dass sie sonst verloren war. Auf gar keinen Fall durfte sie sich anmerken lassen, wie verängstigt sie war.

Das Mondlicht fiel auf die drei, und Samantha sah ihre Gesichter. Das mulmige Gefühl in ihrer Magengrube verstärkte sich. Sie hatte sich nicht getäuscht; es waren Fremde. Ein Schauer jagte über ihren Rücken, während sich ihre Gedanken überschlugen und verzweifelt nach einem Ausweg suchten.

»Ja, du siehst so aus, als ob dir eine Party Spaß machen würde, Missy. Und wir sind genau die richtigen für ein bisschen Spaß.«

Der Mann namens Smithy kam noch einen Schritt näher und schob seinen Hut in den Nacken. Sein Gesicht war unrasiert, mit schweren Hängebacken, fleischigen Lippen und einer platt geschlagenen Nase. Samantha beobachtete angewidert, wie ein Rinnsal Spucktabak über sein Kinn lief und sein Mund sich zu einem lüsternen Grinsen verzog.

»Ich wollte gerade gehen, Gentlemen«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen herrischen Tonfall zu geben. »Wenn Sie mich also bitte entschuldigen würden ...« Sie machte einen Schritt nach vorn, als wollte sie an ihnen vorbeirauschen.

»Ach, ich glaube nicht, Missy«, sagte Argus und trat ihr in den Weg. Sein ausgezehrter Körper wirkte beinahe gebrechlich, aber die knochigen, mit Schwielen übersäten Finger, die sich plötzlich um ihren Arm schlossen, packten so fest zu wie Adlerklauen.

Samantha versuchte sich loszureißen.

»Komm schon, Süße«, sagte der Mann, den der andere Paddy genannt hatte, »was hast du denn gegen ein bisschen Spaß?« Er streckte eine riesige Hand aus und strich mit seinen Fingern über ihre Wange. »Wär’ doch ’ne Schande, eine Nacht wie diese zu vergeuden.«

Samantha schrak vor seiner Berührung zurück und riss den Kopf herum. Angst schnürte ihr die Kehle zu, und ihr Herz klopfte laut in ihrer Brust. Auch wenn sie aus vollem Halse schrie, würde niemand sie hören. Auf einmal fiel ihr der Derringer ein, der sicher verwahrt in ihrer Tasche steckte. Wenn es ihr gelang, eine Hand in den Rock zu stecken, könnte sie an die kleine Waffe herankommen.

»Ich glaube, du gefällst ihr nicht, Paddy«, sagte Argus.

»He, Arg, vielleicht ändert sie ihre Meinung, wenn wir ihr gezeigt haben, wie gut wir Jungs aus Kentucky im Bett sind.«

»Genau.« Argus grinste höhnisch und zerrte sie zu einem Kielboot, das in der Nähe angelegt hatte.

»Lass mich los!«, schrie Samantha und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Er hielt ihren rechten Arm fest, und die Waffe war an ihrem rechten Oberschenkel befestigt. Sie wirbelte herum, holte mit ihrer freien Hand nach Argus aus und rammte ihm ihre Faust in die Brust. Sie versuchte, nach seinen Beinen zu treten, aber er zerrte sie so schnell über den Landesteg, dass sie mit beiden Füßen am Boden bleiben musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und hinzufallen.

»Verdammt, Argus«, knurrte Paddy, »stopf dieser Wildkatze das Maul. Wir wollen doch nicht die Polizei am Hals haben, nur weil wir uns ein bisschen mit einer Hure amüsieren wollen.«

»Hure?!«, kreischte Samantha, deren Empörung einen Moment lang größer war als ihre Angst. Sie ging auf ihn los, um ihm mit ihren Fingernägeln das Gesicht blutig zu kratzen.

Smithy lachte, als Paddy hastig einen Satz zurück machte, um ihrer Hand auszuweichen.

»Ganz schön große Klappe«, sagte Paddy.

Argus riss Samanthas Arm brutal herum. »Genau, und die wird sie jetzt schön halten.« Er holte mit der Hand aus und schlug ihr quer übers Gesicht. Sie taumelte benommen zurück, aber er hielt sie eisern fest und zog sie an sich. »Du gehst nirgendwo hin, außer, ich sag’s dir.«

Samantha blinzelte ein paar Mal. Sie musste die Ruhe bewahren, musste weg von hier. Sie presste eine Hand an ihren Magen, als wäre ihr plötzlich schlecht vor Angst, und tastete verstohlen in den weiten Falten ihres Rocks. Ihre Finger stießen auf den Griff des Derringers und schlossen sich darum. Sie bohrte ihre Absätze in die Planken unter ihren Füßen.

Argus, der ihren Widerstand spürte, fuhr wutentbrannt herum und hob wieder die Hand.

»Tu das nicht«, sagte sie, indem sie die Waffe zog und in seinen Magen rammte. »Es sei denn, du willst sterben.«

Er zog überrascht die Augenbrauen hoch und ließ langsam den Arm sinken.

»Und jetzt lass mich los, oder ich bringe dich um, das schwöre ich«, sagte sie leise. Ihre Stimme bebte vor Angst und Wut.

Argus ließ ihren Arm sofort los, aber bevor sie auch nur einen Schritt von ihm wegmachen konnte, schossen zwei Hände von hinten vor und pressten sich brutal auf ihre Arme. Samantha stieß einen Schrei aus, und die Waffe entglitt ihrer Hand und schlitterte über die rauen Planken der Mole.

»Zum Teufel noch mal, Argus«, sagte Smithy, während er sie packte, »wirst du nicht mal mit dieser halben Portion fertig?« Er bückte sich, um den Derringer aufzuheben, schob ihn in seine Hemdtasche und richtete sich wieder auf. Er legte seine Hände auf Samanthas Brust, und seine kurzen, dreckigen Finger bohrten sich in ihr Fleisch. Sie krümmte sich vor Schmerz und versuchte, sich loszureißen, aber der Mann namens Paddy stellte sich direkt hinter sie, packte sie am Oberarm und hielt sie fest.

Smithys Finger drückten fester zu. Seine Lippen verzogen sich zu einem hässlichen, breiten Grinsen.

Sie wehrte sich nach Leibeskräften. Paddys Griff um ihre Arme verstärkte sich, während sich Smithys Finger immer tiefer in ihrem Fleisch vergruben.

Es tat weh, und ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen.

Smithy ließ sie abrupt los und lachte. »Seht ihr, Jungs, so macht man sie kirre. Man zeigt ihnen, wer der Boss ist.« Wieder fasste er sie grob am Arm und zerrte sie in Richtung eines der Kielboote. »Komm schon, Kleine, wir wollen endlich mit der Party anfangen.«

Samantha raffte alles an Kraft zusammen, was sie noch hatte. »Lass mich los!« Sie versuchte, sich loszureißen, da sie wusste, dass das ihre letzte Chance sein könnte.

»Ich glaube, die Lady legt keinen Wert auf Ihre Gastfreundschaft, Gentlemen.«

Völlig überrascht fuhren die drei herum, um zu sehen, wer gerade gesprochen hatte.

Argus riss Samantha grob an sich und zwang sie, wie ein Schutzschild vor ihm zu stehen. »Wer ist da?«, wollte er wissen, während er mit seiner freien Hand an die Waffe tastete, die im Bund seiner weiten Hosen steckte.

»An deiner Stelle würde ich diese Waffe nicht anrühren, Freund«, sagte Reid gedehnt und trat aus dem Schatten. Blasses Mondlicht glitt über ihn, verharrte auf der schwarzen Krempe seines Huts, der tief in die Stirn gezogen war und sein Gesicht im Dunkeln ließ. Er wirkte wie die verkörperte Drohung, und Samantha war noch nie in ihrem Leben so froh gewesen, jemanden zu sehen.

Schweigen hing schwer in der Luft, während die drei Männer Reid anstarrten, ihn verstohlen von oben bis unten taxierten und ihre Lage abschätzten.

Argus’ Finger verstärkten ihren Griff. Samantha zuckte zusammen und biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien.

Paddy kicherte hämisch und scharrte mit einem Fuß. »Verdammt, der ist doch gar nichts, Argus.«

Samantha versuchte, sich von ihrem Angreifer starr auf Distanz zu halten, und hielt den Blick auf Reid gerichtet, in der stummen Hoffnung, dass er nicht allein gekommen war, dass jemand in der Nähe war, der ihm Rückendeckung gab. Wenn nicht, war es vermutlich um sie beide geschehen.

»Was willst, du Lackaffe?«, knurrte Argus. Sein von Whiskey und Tabak getränkter Atem wehte an Samantha vorbei und ließ sie würgen. Sie biss die Zähne zusammen und schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der ihr in die Kehle gestiegen war.

»Ich will, dass du die Lady loslässt«, sagte Reid, ohne die Beleidigung des anderen zu beachten. »Ansonsten« – er zuckte nachlässig die Achseln – »müsste ich dich vielleicht töten, und ich bin sicher, das würdest du sehr bedauern.«

Die drei Männer wechselten einen raschen und übertrieben selbstgefälligen Blick und brachen in wieherndes Gelächter aus.

»Du willst uns wegen dieser Lady hier umbringen?«, sagte Argus höhnisch. »Tja, Mister, erstens einmal ist sie keine Lady.«

Wieder lachten die Männer.

»Und zweitens – sind wir nicht ein bisschen zu viele für dich, um eine so dicke Lippe zu riskieren, Klugscheißer?«

Reid lächelte. »Zwei gegen drei? Keine schlechten Chancen, finde ich. Wenn es dir nichts ausmacht, mir sagt das Verhältnis durchaus zu.« Er wandte seinen Blick Argus’ Gefährten zu. »Wie steht’s mit euch, Gentlemen? Sind die Gewinnchancen nach eurem Geschmack?«

Die drei Männer wirkten verblüfft – und verunsichert durch Reids Andeutung, dass noch jemand im Spiel war, ließen sie ihre Blicke unruhig hin und her wandern, um herauszufinden, wo sich jemand versteckt halten könnte.

»Was heißt hier zwei gegen drei?«, sagte Argus. »Ich sehe keinen außer dir, und ich bin vielleicht nicht so ’n Klugscheißer wie du, aber ich kann trotzdem ausrechnen, dass wir drei gegen einen sind.«

»Oh, tut mir leid«, sagte Reid leicht zerknirscht. »Habe ich etwa vergessen, euch Jungs mit meinem Freund bekannt zu machen?«

Samantha starrte an ihm vorbei und erwartete, Jake oder Cord aus dem Schatten treten zu sehen.

Niemand erschien.

»Hier ist keiner außer dir«, knurrte Paddy und machte drohend einen Schritt auf Reid zu. Die breite silberne Klinge des Messers, das in seiner Hand lag, glitzerte im Mondlicht.

Reids Hand verschwand blitzartig in seiner Jacke und tauchte mit einer Waffe wieder auf. »Jungs, das ist Colt, einer meiner besten Freunde.«

Er hatte sich ein wenig bewegt, so dass sein Gesicht jetzt zu sehen war und die drei Männer das tödliche Lächeln erkennen konnten, das um Reids Lippen spielte.

»Wollt ihr hören, wie er hallo sagt?«, fragte Reid. Sein Daumen zog den Abzug zurück.

»Scheißdreck!«, explodierte Smithy. »Komm schon, Argus, ich hab keine Lust, mich wegen irgendeiner Hure umlegen zu lassen. Lass sie los, bevor er durchdreht.«

»Halt’s Maul, du feiger Jammerlappen«, knurrte Argus und versetzte seinem Freund einen Tritt. Er feixte Reid an. »Ich könnte die Rippen der kleinen Lady zerquetschen, das ist dir hoffentlich klar.« Ein bösartiges, triumphierendes Grinsen trat auf sein Gesicht, und der Arm, der um Samanthas Taille geschlungen war, drückte zu, bis sie nach Luft schnappte und sich verzweifelt wehrte.

»Nur zu«, sagte Reid. »Und wenn die Lady in Ohnmacht fällt und zu Boden geht« – wieder zuckte er gleichgültig die Achseln – »lege ich dich um, und deine Freunde vielleicht auch.« Er sah die anderen beiden Männer an. »Ich denke, damit wären wir dann ungefähr quitt, stimmt’s, Leute?«

Samantha spürte, wie Argus unsicher wurde, und fühlte seinen unruhigen Herzschlag an ihrem Rücken. Sein Atem ging stoßweise. Sie spielte mit dem Gedanken, ihm einen Ellbogen in die Rippen zu rammen oder ihm auf den Fuß zu treten, aber die Angst, dass eine unüberlegte Aktion wie diese dazu führen konnte, dass seine Finger den Abzug zogen und eine Kugel durch ihren Körper jagten, lähmte sie.

»Ach, zum Teufel«, stieß Argus plötzlich aus.

Samantha hörte an seinem Tonfall, dass er aufgab, und sie atmete erleichtert auf.

Er schubste sie grob weg. »Wir wollten nur ein bisschen Spaß haben, Klugscheißer. Kann man einem Mann doch nicht verübeln, oder?«

»Nur, wenn die Dame abgeneigt ist«, sagte Reid, ohne den Finger vom Abzug zu nehmen. »Und ich würde sagen, diese Dame ist eindeutig abgeneigt.«

Samantha drehte sich um und starrte die drei Männer hasserfüllt an.

»Ich wünsche eine gute Nacht, Gentlemen«, sagte Reid.

»Meine Waffe«, verlangte Samantha und streckte ihre Hand vor Smithy aus.

Er knallte ihr den Derringer in die offene Hand und wandte sich ab.

Die drei Männer drehten sich um und schlurften die Mole hinunter.

»War nicht böse gemeint«, brummte Argus.

»Ist doch sowieso bloß ’ne Hure«, sagte Paddy. »Wozu das Theater?«

»Genau«, sagte Smithy und spuckte einen Strahl Kautabak aus, »wozu?«

Samantha beobachtete die drei, bis sie außer Sichtweite waren. Sie war erleichtert, dass sie weg waren, aber immer noch rasend vor Wut über das, was sie ihr hatten antun wollen.

Reid ließ seinen Colt in den Holster zurückgleiten und sah sie an. »Schätze, du hattest Glück, dass ich gerade vorbeigekommen bin, meine Hübsche. Alles in Ordnung?«

Sie war gerade drauf und dran gewesen, genau das zu sagen und ihm dafür zu danken, dass er sein Leben für sie riskiert hatte, aber er hatte es zuerst gesagt, und so unlogisch es auch sein mochte, sein arroganter Ton erstickte jedes Fünkchen von Dankbarkeit in ihr und reizte ihr Temperament. Sie reckte trotzig ihr Kinn und starrte ihn unfreundlich an. »Mit denen wäre ich schon fertig geworden«, sagte sie kühl.

»Ach ja? Dann hast du wohl nur auf den richtigen Moment gewartet?«

»Ich dachte ...«

»Nein, hast du nicht«, schnitt er ihr das Wort ab. Wut stieg in ihm auf, obwohl er wusste, dass sie unvernünftig und fehl am Platz war. »Wenn du auch nur eine Sekunde nachgedacht hättest, wärst du nicht allein hier hergegangen. Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht?«

»Was ich mir denke, geht dich nichts an.« Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben, ihn in den Fluss gestoßen oder eine der schweren Kisten auf seinem Kopf zertrümmert. Er hatte gerade eben mit ziemlicher Sicherheit ihr Leben oder zumindest ihre Tugend gerettet, aber seine Überheblichkeit war mehr, als sie ertragen konnte. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Mr. Sinclaire, ich werde gebraucht, um den Saloon zu schließen.« Sie raffte ihre Röcke und machte Anstalten, an ihm vorbeizurauschen.

»Ja, sicher. War mir ein Vergnügen.«

»Fein. Vielen Dank«, sagte Samantha kurz angebunden. »Sie haben meine Ehre, meine Person« – sie hob melodramatisch die Arme – »vielleicht sogar mein Leben gerettet.« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«

Widerstreitende Gefühle stürmten auf ihn ein. Am liebsten hätte er ihr ein bisschen Verstand eingeprügelt, und gleichzeitig hätte er sie am liebsten geküsst, bis jeder Widerstand in ihr erlosch. Sie war der Alptraum und der Wunschtraum jedes Mannes in einem. Ohne zu überlegen, packte er sie am Arm. »Nein, ich fühle mich lausig, und was mich angeht, ist es allein deine Schuld. Aber das wird mir helfen.« Er riss sie an sich, schloss seine Arme um ihre Taille und presste sie so fest an sich, dass es ihr momentan den Atem nahm.

Seine Lippen waren heiß und fordernd und versengten sie mit einem Kuss, der eher wildes Verlangen als zärtliches Liebkosen war, mit einer Intensität, die darauf abzielte, ihr Zögern zu überwinden, ihre Hingabe zu fordern und ihre schlummernden Leidenschaften zu erwecken.

Sie packte seine Arme, aber statt ihn wegzustoßen, wie sie es hätte tun sollen, hielt sie sich einfach an ihm fest, während Woge auf Woge köstlicher Empfindungen sie überschwemmte.

Sie hatte schon früher Verlangen erlebt. Es hatte sich in ihr geregt, wenn Dante sie küsste. Seine Umarmungen hatten ihre Einsamkeit vertrieben und sie wieder zum Träumen gebracht ... bevor sein Verrat ihr gezeigt hatte, wie er wirklich war. Aber jene Küsse, die so lange zurücklagen, jene Leidenschaft ließ sich mit dieser nicht vergleichen. Reids Kuss war ein Meisterwerk an Verführung, das Sehnsüchte in ihr wachrief, die sie nie zuvor empfunden hatte, die sie sich nicht einmal in ihren Träumen hatte vorstellen können. Sie beherrschten jede Faser ihres Seins, nahmen sie ganz und gar gefangen und verdrängten jeden anderen Gedanken außer den an Blackjack Reid Sinclaire. Ein nagender Hunger, den sie nicht kontrollieren konnte, nahm von ihrem Körper Besitz, ließ sie in seinen Armen erschlaffen und drohte, jedes Gefühl für Realität aus ihrem Denken zu verbannen.

Während der Rest der Welt mit all ihren schönen und hässlichen Seiten tausend Meilen entfernt schien, nahm Samanthas Bewusstsein alles an Reid mit überwältigender Intensität wahr, von der Kraft seines Körpers, der sich an ihren presste, über das rasche Schlagen seines Herzens unter ihrer Hand, die auf seiner Brust ruhte, bis zu dem Duft seines Rasierwassers, einem Duft, der sie an ferne Inseln, blauen Himmel und schneeweiße Wolken erinnerte. Sie verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit und glaubte zum ersten Mal seit Langem, genau dort zu ein, wo sie hingehörte, wo sie immer hatte sein wollen.

Vom anderen Ende der Mole ertönte das Schlurfen von Schritten, unnatürlich laut in der nächtlichen Stille.

Eine schrille Frauenstimme gellte durch die Nacht. »Du alter Blödmann, lass deine dreckigen Pfoten von mir, verstanden?«

Samantha riss sich von Reid los und fuhr herum.

Eine Frau verließ mit unsicheren Schritten eins der Kielboote, das in der Nähe angelegt hatte. Ihr langes hellblondes Haar hing in wirren Strähnen um ihr Gesicht, und ein Träger ihres roten Satinkleids war über ihre Schulter gerutscht.

Der Besitzer des Boots kam hinterher gewankt. »Ach, komm schon, Prissy, nur noch eine schnelle Nummer der guten alten Zeit zuliebe, was, Süße?«

»Schieb deine Nummer doch mit einem Maultier, Alter«, spie Prissy aus und stampfte die Mole hinunter, ohne Samantha und Reid auch nur einen Blick zu gönnen.

Samantha sah der Frau nach, ohne sie wirklich zur Kenntnis zu nehmen. Sie war mit ihren Gedanken woanders, verloren in einem Labyrinth aus Verwirrung und Angst. Wie hatte sie nur zulassen können, dass er sie so küsste? Es war nicht richtig. Sie hatte es nicht gewollt. Er erweckte Gefühle in ihr, die sie nicht wollte ... nicht mit ihm.

Sie spürte, wie die kühle Nachtluft über die brennende Haut ihres Gesichts strich, die immer noch erhitzt von seiner Berührung war. Sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen, nicht mehr atmen zu können.

Ihr Herz klopfte wie verrückt, und eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf rief ihr zu, wegzurennen, während eine andere sie drängte, sich umzudrehen und sich in seine Arme zu werfen.

Sie drehte sich um und sah zu ihm auf.
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Clarissa vollführte eine Drehung vor den mannshohen Spiegeln, die in die Türen ihres Kleiderschranks eingesetzt waren. »Perfekt«, sagte sie und lächelte ihr Spiegelbild an. »Einfach perfekt.« Das weiße Tageskleid mit dunkelblauem Samtbesatz und passendem Bolero-Jäckchen schmeichelte ihren Augen ebenso wie ihrer zierlichen Figur. Manchmal wünschte sie sich, etwas üppiger zu sein, wie ihre Schwester, aber den Männern schien sie so zu gefallen, wie sie war. Sie kniff sich in die Wangen, um ihnen ein wenig Farbe zu geben, legte die Hände auf ihre Taille und drehte sich mit einem letzten prüfenden Blick vor den Spiegeln hin und her. Vielleicht waren üppige Formen eher etwas für Under-the-Hill. Sie rückte den kleinen Hut mit Schleier zurecht, der keck auf ihrem Kopf thronte.

Wenn Dellie oder Elyse wüssten, was sie vorhatte, würden sie beide hysterische Anfälle bekommen, aber das kümmerte sie nicht. Warum sollte sie Phillip Letrothe heiraten? Er war reich und sah gut aus, aber das traf genauso auf Valic zu, und sie war überzeugt, dass auch Jonathan reich war, sonst hätte Mr. Bigelow ihn nicht eingeladen und all seinen Freunden vorgestellt. Wie auch immer, Delli und Elyse hatten einfach keine Ahnung. Es machte viel mehr Spaß, mehrere Verehrer zu haben, als an einen bestimmten Mann gebunden zu sein.

Clarissa rümpfte die Nase bei der Vorstellung. Irgendwann einmal, wenn sie verheiratet war, würde sie genug Zeit haben, sich mit einem einzigen Mann zu begnügen, aber sie wusste mit ziemlicher Sicherheit, dass sie jetzt noch nicht gewillt war, dieses Opfer zu bringen.

Und überhaupt, wenn es in Samanthas Leben mehr als einen Mann gab – und das war sicher so – warum sollte dann ihrer Schwester dieses Vergnügen versagt bleiben?

Und was Tante Dellie anging ... Clarissa lächelte selbstgefällig in sich hinein. Ihre altjüngferliche Tante hatte vermutlich in ihrem ganzen Leben noch nicht einmal einen Mann geküsst, ganz zu schweigen davon, jenes erregende Prickeln in den Adern verspürt, wenn man von einem Mann in den Armen gehalten und begehrt wurde. Was also verstand sie schon davon?

Das Geräusch von Wagenrädern auf den gepressten Austernschalen, die die schmale Straße vor dem Stadthaus der Beaumonts säumten, erregte Clarissas Aufmerksamkeit, und sie lief zum Fenster. Er war da.

Sie drehte sich um, griff nach ihrem Retikül und stürzte aus dem Zimmer. Wenn Jonathan zur Haustür kam, würde sie ihn Tante Delli vorstellen müssen. Und Tante Delli würde ihn wahrscheinlich mit Fragen löchern und wieder einen Anfall bekommen, wie an dem Tag, als Clarissa ihr mitteilte, dass ihre Verlobung mit Phillip gelöst wäre, weil er manchmal so ungehobelt war.

Aber natürlich war diese Reaktion gar nichts im Vergleich mit jener gewesen, die Dellie an den Tag gelegt hatte, als ihr zu Ohren kam, dass der »gewisse Jemand«, an dem Clarissa Interesse zeigte, kein anderer als Valic Gerard war. Dellie waren beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen, und sie hatte angefangen, hektisch mit den Armen zu fuchteln und im Zimmer hin und her zu laufen und Clarissa anzuschreien.

»Weißt du denn nicht, dass dieser Mann deinen Vater auf dem Gewissen hat?«

»Es war ein faires Duell«, beharrte Clarissa eigensinnig. »Das sagt jeder.«

»Dein Vater hatte noch nie zuvor in seinem Leben ein Duell ausgetragen. Einen Degen hatte er seit Jahren nicht mehr in der Hand gehabt«, sagte Delli erzürnt. »Es war Mord, schlicht und einfach, und nachdem dieser unselige Verbrecher deinen Vater beseitigt hatte, nahm er uns alles. Alles, Clarissa! Er ist der Grund, warum wir gezwungen waren, Riversrun zu verlassen, der Grund, warum fast alles versteigert wurde, der Grund, warum deine Schwester genötigt war ...«

»Meine Schwester macht genau das, was sie will«, sagte Clarissa und stampfte mit dem Fuß auf, »und das habe ich auch vor. Genau das, was ich will. Jedenfalls«, fügte sie von oben herab hinzu, »hat Mr. Dutton mir erzählt, dass Daddy jeden Abend so betrunken war, dass er selbst gegen einen Vollidioten im Spiel verloren hätte. Valic hat Riversrun nicht gestohlen, Tante Dellie. Daddy hat es einfach verspielt.«

Dellie starrte sie an. »Dein Vater dreht sich im Grabe um, wenn er dich jetzt hören kann, junge Dame.« Sie machte eine verbitterte und angewiderte Handbewegung. »Allein bei dem Gedanken, dass du dich mit diesem Dieb und Mörder abgibst, läuft es mir kalt über den Rücken.«

»Aber er ist sehr nett, Tantchen. Wirklich. Ein bisschen alt vielleicht, ich weiß«, stellte Clarissa fest, »aber er ist charmant und hübsch und reich.«

»Er ist ein Mörder!«, kreischte Dellie und fächelte sich mit einer Hand hektisch Luft zu, als würde sie im nächsten Moment in Ohnmacht fallen. »Grundgütiger Himmel, Mädchen, ich verstehe nicht, wie du mit diesem Teufel auch nur in einem Raum sein kannst, ohne vor Scham im Erdboden zu versinken!«

»Nun, so ist es eben!«

Clarissa wand sich innerlich, als sie daran zurückdachte. Eine derartige Szene sollte sich nicht wiederholen. Sie flog förmlich die Treppe hinunter. »Ich gehe jetzt, Tante Dellie. Bis nachher!«

Dellie sah von ihrer Stickerei auf. »Du gehst?«, echote sie stirnrunzelnd. »Wohin ...«

Die Eingangstür fiel ins Schloss, und Clarissa eilte über den Gehsteig, um Jonathan auf halbem Weg zur Tür abzufangen. Sie hängte sich bei ihm ein, als er sich wieder zu seiner Kutsche umwandte. »Oh, ist es nicht ein herrlicher Tag für eine Ausfahrt, Jonathan?«, fragte sie mit einem koketten Lächeln und betörendem Augenaufschlag. »Wir hätten Mary Twileigh und ihren Verehrer bitten sollen, mit uns ein Picknick zu machen.«

Während der nächsten Stunde lauschte Reid Clarissas Geplauder über diese und jene Leute in Natchez. Er war noch unschlüssig, ob er denselben Weg einschlagen sollte wie Rubies: Ehe, Heim, Ehrbarkeit. Es war verlockend und anscheinend auch einträglich, aber er hatte es mit diesem Weg schon einmal versucht. Beim ersten Mal hatte er es nicht bis zum Altar geschafft, aber das Ganze hatte sich trotzdem zu einer Katastrophe ausgewachsen. Der zweite Versuch hatte noch schlimmer geendet und ihn fast ohne einen Penny und unter Mordanklage dastehen lassen.

Die Erinnerung an jenen letzten Tag, als er früher nach Hause gekommen war und Lillian und ihren Liebhaber überrascht hatte, ging ihm flüchtig durch den Kopf. Er hatte den Mann getötet, aber es war nicht so abgelaufen, wie Lillian es vor den Behörden dargestellt hatte, und es war mit Sicherheit nicht Mord gewesen, eher instinktiver Selbsterhaltungstrieb.

Er warf seinen Hut auf den Tisch in der Diele. Die Nacht war reine Zeitverschwendung gewesen. Noch dazu hatte er das Gefühl gehabt, gute Karten zu haben, aber das hatte ihm auch nichts genutzt. Bellivard, der Einfaltspinsel, würde morgen im Duell umkommen, und das nur, weil er Waithes Tochter schöne Augen gemacht hatte. Ihre lautstarke Auseinandersetzung hatte jedenfalls jede Aussicht, ihre Pokerrunde zu beenden, zunichte gemacht, vor allem, als Hunt und Beckwith sich ebenfalls zum Gehen entschlossen, bevor Waithe auch auf sie losging.

Reid schenkte sich im Salon einen Drink ein und trottete die Treppe hinauf. Er wollte Lillian nicht begegnen, aber vielleicht hatte er Glück, und sie war ausgegangen, ins Theater oder wohin auch immer.

Er öffnete die Schlafzimmertür und blieb nach nur zwei Schritten wie angewurzelt stehen.

Lillian fuhr im Bett herum. »Reid!«, kreischte sie und griff nach der Bettdecke, um ihre Blößen zu bedecken.

Der Mann neben ihr kletterte aus dem Bett.

Reid beobachtete, wie er einen Satz zu seinen Hosen machte, sich stattdessen aber mit einem Degen in der Hand wieder aufrichtete.

»Reid, es ist nicht, was du denkst«, sagte Lillian hastig.

Er warf ihr einen Blick zu. Was sollte es sonst sein? Sie war nackt, der Mann war nackt, und sie waren zusammen im Bett gewesen. In Reids und Lillians Ehebett. Falls sie nicht gerade Strippoker gespielt hatten, gab es nur eine einzige logische Schlussfolgerung. Und wie er Lillian kannte, war Strippoker das Letzte, was sie im Bett machen würde.

Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er wieder den Mann ansah, den er als Sir Percival Brownley erkannte. Er hatte es mit Reids Frau getrieben, und Reid fand die Situation bestenfalls lächerlich. Nicht nur, dass ihn das Ganze völlig kalt ließ, er hatte Mühe, sich beim Anblick von Brownley, der splitternackt mit hin und her baumelnden Geschlechtsteilen im Zimmer herumhüpfte und dabei seinen militärischen Ausgehdegen schwenkte, das Lachen zu verbeißen.

»Sie sind ein Schwein, Sir«, blaffte Sir Percival plötzlich, hieb wie ein mittelalterlicher Ritter mit dem Degen durch die Luft und stürzte sich auf Reid.

Reid reagierte rein instinktiv. Er wich zurück, zog die Waffe, die in dem Holster unter seiner Achselhöhle steckte, und drückte ab.

Lillian stieß einen Schrei aus.

Sir Percival blieb stehen, starrte ungläubig auf das Blut, das aus der Wunde in seiner Brust schoss, und kippte vornüber auf den Fußboden.

»Mörder!«, kreischte Lillian. »Mörder!« Sie schnappte sich ihren Morgenmantel und rannte lauthals schreiend an ihm vorbei und die Treppe hinunter.

Kurz darauf wimmelte es im Haus von Polizei, Lillian beschuldigte Reid, den armen, armen Sir Percival kaltblütig ermordet zu haben, und die Behörden schienen drauf und dran zu sein, ihn zu verhaften.

Reid, der wusste, wann er verspielt hatte und ein anderer Spieler die besseren Karten hatte, schlüpfte in einem unbeobachteten Moment verstohlen aus dem Haus.

Drei Tage später, als überall in London Zettel mit seinem Bild hingen und eine Belohnung für seine Ergreifung ausgesetzt war, gelang es ihm, unter falschem Namen an Bord eines Schiffs mit Kurs auf St. George, Bermuda, zu gehen.

Rhonda war mitsamt ihrer Habe am Hafen zu ihm gestoßen. Nachdem ihr Schiff abgelegt hatte, berichtete sie, was sich ereignet hatte. Lillian hatte behauptet, Sir Percival wäre lediglich Gast in ihrem Hause gewesen und hätte sich nichts zuschulden kommen lassen, aber Reid, der an jenem Abend Karten gespielt und getrunken hatte, wäre zu Hause irrtümlich im falschen Zimmer gelandet und hätte den armen Percival grundlos getötet.

Reid schüttelte die Erinnerungen ab und wandte sich der vorliegenden Situation zu. Er musste zugeben, dass es durchaus von Vorteil sein könnte, in Natchez zu bleiben und Rubies’ Beispiel zu folgen. Blackjack Reid Sinclaire wurde in England wegen Mordes gesucht, und er zweifelte nicht daran, dass sich früher oder später Kopfgeldjäger an seine Fersen heften würden – wenn sie ihm nicht schon jetzt auf der Spur waren. Vielleicht tauchte sogar Lillian selbst auf. Jonathan Reid hingegen war ein ehrenwerter Geschäftsmann aus dem Norden, und die überaus angesehenen Eheleute Mr. und Mrs. Rowland Bigelow konnten sich für ihn verbürgen.

Und jetzt fiel ihm vielleicht noch die schöne, wenn auch geschwätzige und vorlaute Clarissa Beaumont in den Schoß.

»Oh, natürlich war Valic eifersüchtig, als er uns bei der Party zusammen sah«, sagte Clarissa lachend, »und Phillip war wütend, aber ich bin weder mit dem einen noch mit dem anderen verheiratet ... noch nicht ... und kann deshalb« – sie schenkte Reid ein betörendes Lächeln – »tun und lassen, was ich will. Sogar mich verlieben.«

Reid warf ihr von der Seite einen Blick zu. Sie kokettierte schamlos mit ihm, und ihre Augen funkelten vor Übermut.

Anscheinend war viel mehr an Clarissa Beaumont, als er auf den ersten Blick gedacht hätte. Sie war nicht nur eine charmante und freimütige Südstaatenschönheit, sondern eine durchtriebene junge Frau, die es faustdick hinter den Ohren hatte und bei der man sich lieber in Acht nehmen sollte.

»Wie auch immer«, fuhr sie fort und hängte sich unbefangen bei ihm ein, »Valic kann unmöglich annehmen, dass ich in dieser Hinsicht ernstlich an ihm interessiert bin.« Sie lachte leise, wie um ihre Bemerkung zu unterstreichen.

»Tatsächlich?«, sagte Reid. »Warum nicht?«

Ihre zarten Augenbrauen hoben sich ein wenig. »Aber er ist doch ein Spieler, um Himmels willen! Nun ja, ich weiß, dass er jetzt respektablere Dinge macht, Geschäfte und so, aber trotzdem. Und außerdem« – sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern – »hatte er Streit mit meinem verstorbenen Vater.« Sie betupfte ihre Augen mit einem spitzengesäumten Taschentuch. »Manche Leute nannten es sogar Mord. Sie werden also verstehen, dass ich kein ernsthaftes Interesse an ihm haben kann.«

»Aber Sie lassen sich von ihm den Hof machen«, wandte Reid überrascht ein. »Ist das nicht ein bisschen ...«

»Unschicklich?«, ergänzte Clarissa. »Manche Leute sehen es so, aber mein Vater war ... nun ja, sagen wir einfach, dass es nach dem Tod meiner Mutter mit ihm schnell bergab ging. Valic und mein Vater duellierten sich, Jonathan, wegen der Spielschulden, die mein Vater bei ihm hatte, und mein Vater starb. Einige Leute nennen es Mord, aber ich nicht. Und Valic ist wirklich ein sehr netter Mann.«

»Trotzdem«, meinte Reid. »Ich an Ihrer Stelle würde nichts mit ihm zu tun haben wollen.«

»Oh!« Ihr Lächeln verschwand augenblicklich, und ihre Stirn furchte sich leicht. »Ich hoffe, Sie denken deshalb nicht schlechter von mir, Jonathan. Lassen Sie sich nicht davon abschrecken, dass sich Valic für mich interessiert. Ich habe nur versucht, die Dinge objektiv zu sehen, als ich ihn kennen lernte. Und natürlich bin ich viel lieber mit Ihnen zusammen als mit Valic. Ich weiß, Sie könnten niemals so sein wie er oder solche Sachen machen.« Sie schmiegte sich an ihn und hauchte einen Kuss auf seine Wange.

Reid blieb in der Tür zum Silver Goose stehen und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Obwohl er sich einzureden versuchte, dass er nur die Lage taxierte und nach bekannten Gesichtern Ausschau hielt, wusste er genau, wen er suchte. Sein forschender Blick hielt sofort inne, als er sie am hinteren Ende der Bar entdeckte.

Schöne Frauen gab es jede Menge, das wusste er. Er hatte im Lauf seines Lebens mehr als genug von ihnen getroffen und mit ihnen geschlafen, aber an Samantha war irgendetwas, das sie von allen anderen abhob und das ihm den Atem nahm.

Wenn sie sich zu einem anderen Zeitpunkt kennen gelernt hätten, unter anderen Umständen ... Er tat den Gedanken mit einem Achselzucken ab. Er war hergekommen, um etwas zu erledigen.

Aber er erlaubte sich den Luxus, einen Moment lang ihre Schönheit zu bewundern.

Das Kerzenlicht der Kronleuchter spielte auf den Locken ihres langen Haars, tanzte mit jeder Bewegung, funkelte auf den rötlichen Strähnen, die sich durch das tiefe Braun zogen, so dass es aussah, als würden Flammen in den dunklen Tiefen züngeln.

Er fragte sich, was für ein Gefühl es sein musste, die Finger in dieser üppigen Pracht zu vergraben.

Clarissas Bild stand flüchtig vor seinem Auge, und ihm fiel auf, dass ihr Haar fast dieselbe Schattierung hatte und dass er unbewusst die beiden Frauen verglichen hatte, als er Samantha anstarrte. Aber sie waren zu unterschiedlich, um sich vergleichen zu lassen, sagte er sich, tat es aber trotzdem. Samantha war Feuer. Sein Eindruck von Clarissa hingegen war, dass sie trotz all ihrer herausfordernden Keckheit Eis war. Samanthas Umfeld und ihre Lebensweise stellten sie auf eine niedrigere Gesellschaftsstufe als Clarissa, und in ihren Adern floss offensichtlich kein blaues Blut, dennoch wirkte sie auf ihn wie ein Mensch, der gerne gab, dem das Wohlergehen anderer – vor allem derer, die ihr nahestanden – wirklich am Herzen lag. Clarissa wiederum, der fast alle schönen Dinge des Lebens auf dem Silberteller gereicht wurden, war eindeutig eine Nehmerin.

Samantha drehte sich um, aber in dem Moment, als sich ihre Blicke begegneten, wandte sie sich ab und gab jemandem am anderen Ende des Raums ein Zeichen.

Der Mann, der das Glücksrad betätigte, hielt es unvermittelt an und läutete eine Glocke.

Sofort herrschte Schweigen im Goose.

»Gentlemen«, rief der Kartengeber, »nehmen Sie bitte Ihre Plätze ein. Es geht gleich los.«

Reid schlenderte zu einem Tisch und setzte sich. Er musterte die Männer, die bereits dort saßen, aber er kannte keinen von ihnen. Sein Blick machte sich wieder auf die Suche nach Samantha, aber sie war verschwunden. Er sah sich im Saloon um, in der Erwartung, sie bei einem der Tische, auf der Treppe oder am anderen Ende der Theke vorzufinden. Aber sie war nirgends zu sehen.

Er unterdrückte das Gefühl von Gereiztheit, das ihn befiel. Was kümmerte es ihn, ob sie da war oder nicht? Er musste sich auf das Spiel konzentrieren.

Etliche Stunden später hatte Reid es geschafft, tausend Dollar zu gewinnen und viertausend zu verlieren. Er breitete seine Karten fächerförmig in seiner Handfläche aus. Ein gutes Blatt. Drei Buben. Eine Karte legte er ab.

Der Kartengeber schob ihm eine neue Karte zu.

Reid ließ sie von der Tischkante in seine Hand gleiten.

Verdammt. Er zwang sich, keine Miene zu verziehen. Noch eine Acht.

Einer der Männer erhöhte den Einsatz.

Reid hielt bei dem Einsatz mit und erhöhte ihn um fünfzig Dollar, indem er Chips im Wert von zweihundert Dollar auf den Tisch legte.

Der Mann, der rechts von Reid saß, sackte ein wenig in sich zusammen. Die Bewegung war so unauffällig, dass kaum jemand sie bemerkt hätte. Reid entging sie nicht. Der Spieler zu seiner Linken begutachtete mit zusammengekniffenen Augen seine Karten und fing an, mit den Fingern auf die grünbespannte Tischplatte zu trommeln. Das kurze Ende der dicken Zigarre, das zwischen seinen Zähnen steckte, wackelte auf und ab, während er seinen nächsten Zug überlegte.

Reid hielt die Augen offen. Die meisten Männer glaubten, dass man beim Poker gewann, weil man ein gutes Blatt erwischt hatte, aber Reid wusste es besser. Ein gutes Blatt war natürlich von Vorteil, aber vor allem gewann derjenige, der sich darauf verstand, seine Mitspieler zu durchschauen.

Ein Verengen der Augen.

Ein leichtes Hin- und Herrutschen auf dem Stuhl.

Ein Stirnrunzeln, ein Seufzer, ein halblauter Fluch.

Unbewusst mit den Fingern zu trommeln, mit einem Fuß zu wippen, sich auf die Lippe zu beißen. Das waren verräterische Anzeichen, und sie sagten Reid mehr als sein Instinkt, welches Blatt der andere in der Hand hatte.

Der Einsatz lag bei achttausend Dollar, der größte Pot bis jetzt.

Reid stand mit viertausend Dollar in der Kreide, aber der Mann mit der Zigarre mit zehntausend. Der Mann berührte seinen kleinen Stapel Chips, zögerte und ließ seine Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen rollen. Jetzt trieb ihn Verzweiflung, dachte Reid, dem der leichte Schweißfilm auffiel, der sich um den Haaransatz des Mannes bildete. Ein weiteres verräterisches Anzeichen.

Mit einem letzten finsteren Blick auf seine Karten richtete sich der Mann in seinem Stuhl auf, nahm hastig einen tiefen Schluck Whiskey, knallte das Glas auf den Tisch und schob alle Chips, die ihm geblieben waren, in die Mitte. »Ich erhöhe auf tausend und will sehen«, sagte er barsch, wobei sein Blick von einem Spieler zum nächsten wanderte.

Reid und die vier anderen Männer, die noch im Spiel waren, breiteten ihre Karten auf dem Tisch aus.

Der Mann mit der Zigarre starrte jedes Blatt mehrere Sekunden lang schweigend an, bevor er seine eigenen Karten mit einem unterdrückten Fluch auf den Tisch warf. Er stieß seinen Stuhl zurück und stand abrupt auf.

Der Stuhl kippte nach hinten und fiel laut krachend auf den Boden.

Mehrere Männer an anderen Tischen fuhren herum.

Reid sah, wie sich Jake, der riesige rothaarige Koloss, der als Rausschmeißer für Samantha arbeitete, hinter den Mann mit der Zigarre schob, die Fäuste geballt und einsatzbereit.

Auf der anderen Seite des Raums glitt Cord Rydelles Hand zu der Waffe, die unter seiner Jacke in einem Holster steckte.

Reid versteifte sich und beförderte mit einer unmerklichen Bewegung seines Arms den Derringer, den er im Ärmel trug, ein Stück nach vorn. Mit einer kurzen Drehung des Handgelenks würde die winzige doppelläufige Waffe in seiner Hand liegen und direkt auf die Stirn des anderen zielen.

»Ich hab’ ja gewusst, dass ich mich nie auf diese Sache hätte einlassen sollen«, murmelte der Mann, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte und aus dem Saloon marschierte.

Samantha schaute sich um. Abgesehen von dem Vorfall mit Tom Farrell vor einer Stunde, ging es bei den Pokerrunden ohne Probleme weiter. Sie könnte eine Weile verschwinden, ohne vermisst zu werden, und sie musste weg, weil sie es trotz aller Bemühungen nicht ganz schaffte, ihren Blick nicht immer wieder zu Reid wandern zu lassen.

Plötzlich wünschte sie, sie hätte das Pokerturnier nie veranstaltet, hätte sich etwas anderes einfallen lassen, um Valic Gerard auszuzahlen. Zumindest hätte sie dann nie Blackjack Reid Sinclaire kennen gelernt und müsste nicht gegen die verräterischen Gefühle ankämpfen, die immer in ihr aufstiegen, wenn sie ihn ansah, wenn ihre Blicke sich begegneten, wenn er sie berührte.

Samantha spürte, wie ihre Wangen brannten, und drehte sich abrupt um. Sie verwandelte sich allmählich in eine schwärmerische Idiotin, und das gefiel ihr gar nicht.

»Sam?«, fragte Cord, als sie an ihm vorbeiging. »Irgendwas nicht in Ordnung?«

Sie blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich komme bald wieder.« Sie wandte das Gesicht ab und sah zu den Männern, die ringsum an den Tischen saßen, da sie Angst hatte, Cord könnte ihr ansehen, was in ihr vorging. »Ich ...« Sie wollte ihm nicht sagen, wohin sie ging. Er war immer so besorgt um sie, und er würde darauf bestehen, sie zu begleiten. »Ich muss mich nur ein Weilchen hinsetzen und ausruhen.«

Er nickte, aber in seinen Augen stand Sorge. »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«

»Mir geht’s gut. Ich bin gleich wieder da.« Sie eilte in ihr Büro. Dort griff sie nach einem weiten schwarzen Umhang, der an einem Haken an der Tür hing. Sie schlang ihn um sich, steckte dann ihr Haar unter einen breitrandigen schwarzen Hut und zog einen schwarzen Netzschleier über ihr Gesicht.

Dann ging sie zur Tür und öffnete sie langsam, um verstohlen in den Saloon zu spähen. Reid unterhielt sich gerade mit Curly und Jake. Sie trat in den Flur und lief zur Hintertür hinaus, in der Hoffnung, von niemandem beobachtet worden zu sein.

Sowie sie draußen war, mit laut klopfendem Herzen, wie immer, wenn sie sich heimlich davonstahl, ging sie um das Gebäude herum zu der Stelle, wo sie früher am Tag ihr Pferd angehängt hatte. Sie hatte erst später gehen wollen, nach der Sperrstunde, aber sie konnte nicht warten, konnte nicht länger mit ihm in einem Raum sein.

Und falls Cord merkte, dass sie nicht in ihrem Büro war, würde er sich denken können, wohin sie gegangen war. Er würde es nicht billigen, dass sie sich allein davongemacht hatte, aber er würde Bescheid wissen.

Rogue wieherte leise, als er sie sah.

»Ruhig, mein Junge«, sagte Sam und strich liebevoll über seinen Nacken. Sie griff in die Tasche, die in den Rock ihres Kleids eingenäht war, und ihre Finger schlossen sich um den Perlmuttgriff der winzigen Pistole, die darin lag. Cord hatte sie ihr vor einigen Jahren geschenkt – nach Dante.

Der Gedanke, dass ihr die Waffe bei der Begegnung mit den drei Matrosen auf der Mole nicht viel genützt hatte, trug nicht unbedingt dazu bei, ihr Vertrauen zu stärken, aber sie würde sich nicht aufhalten lassen, nur weil vielleicht etwas passieren könnte. Sie lebte jetzt seit drei Jahren in Under-the-Hill, und das war die erste kritische Situation gewesen, in die sie je geraten war.

Das Strumpfband, das sich eng um ihren Oberschenkel schloss, brauchte sie nicht zu überprüfen. Sie konnte den Stahl des Dolchs spüren, der sich an ihre Haut presste, als sie einen Fuß in den Steigbügel setzte.

Jedenfalls hatte sie recht gehabt. Wenn diese Männer sie gezwungen hätten, mit ihnen auf ihr Boot zu gehen, wäre es ihr bestimmt gelungen, sich zu verteidigen und zu entkommen, sowie sie an ihr Messer herangekommen wäre.

Samantha trieb Rogue zu einem schnellen Trab an. Binnen Kürze hatten Pferd und Reiterin die steile Steigung der Silver Street erklommen, die nach Top-the-Hill führte. Sie lenkte den großen schwarzen Wallach in raschem Tempo durch die nächtlichen Straßen von Natchez, wobei es ihr schwarzer Umhang und Rogues schwarzes Fell erlaubten, dass sie nahezu mit der Dunkelheit der Nacht verschmolzen. Dennoch achtete sie darauf, sich am Straßenrand zu halten und dem geisterhaft gelben Schein der Straßenlaternen auszuweichen. Zwecklos, unnötig das Risiko einzugehen, irgendjemandem zu begegnen.

Niemand war je hinter ihr Geheimnis oder ihre Besuche gekommen, und sie musste dafür sorgen, dass es so blieb.

Auf der Wall Street fiel helles Licht aus Choctaw Mansion, als sie vorbeiritt. Erinnerungen stürmten auf sie ein, wie jedes Mal, wenn sie nach Top-the-Hill kam. Es schien ein ganzes Lebensalter her zu sein, seit das hier »ihr Stadtteil« gewesen war. Vor Jahren, als sie noch Elyse Beaumont und die Welt ein einziger Spielplatz war, hatte sie Partys in nahezu jedem der großen Häuser in Natchez besucht. Choctaw, Monmouth, Dunleith, Evergreen, Cherokee, The Briers, Stanton Hall, Arlington, Lynnwood, Richmond. Sie ging im Geist die Namen durch. Gloucester, The Laurels, Rosalie, Rosewood, Hope Farm, Elmwood, The Elms. Zu ihrer Bestürzung stellte sie fest, dass sie sich nicht mehr an alle erinnern konnte. Es gab mindestens noch zwei Dutzend weitere, und sie konnte sie sich nicht in Erinnerung rufen.

Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie konnte sich nicht mehr erinnern ... Sie entfernte sich immer weiter von jenem Leben, einem Leben, das früher einmal zu ihr gehört hatte. Und in welche Richtung bewegte sie sich? Was erwartete sie?

Nichts, wisperte eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf grausam. Nichts.

Ein paar Meter weiter die Straße hinunter säumte mehr als ein Dutzend Kutschen den Straßenrand vor einer Auffahrt, die eine kleine Anhöhe hinaufführte. Stanton Hall erhob sich auf dem Gipfel der Anhöhe wie ein schimmernder weißer Palast. Ein kostbarer Edelstein, der die Nacht erhellte. Dort hatte sie eines Nachmittags mit Loren eine Gartenparty besucht.

Die Erinnerung an ihren ersten Verlobten brachte ein Aufwallen von Zorn mit sich. Alles war ihr damals so vollkommen erschienen. Sie hatte sich verlobt, um den Mann zu heiraten, in den sie schon als kleines Mädchen verliebt gewesen war. Sie wollten sich ein Haus auf dem Stück Land bauen, dass sein Vater ihnen als Hochzeitsgeschenk zugedacht hatte; sie wollten es voller Kinder haben und dort gemeinsam den Rest ihres Lebens verbringen. Aber sowie sich in der Stadt herumgesprochen hatte, dass ihr Vater alles verspielt hatte, dass das Vermögen der Beaumonts verloren war und ihre Plantage von Valic Gerard zur Tilgung von Staunton Beaumons Spielschulden eingefordert worden war, hatte Loren die Verlobung gelöst.

»Es tut mir leid, Elyse, aber ich bin sicher, du verstehst meine Lage.«

Sie erinnerte sich immer noch an die Kälte in seiner Stimme, das Eis in seinen Augen, die grenzenlose Verachtung, die von ihm ausging. Ja, sie hatte seine Lage verstanden. Ihre Mitgift war nicht mehr vorhanden, und deshalb hatte Loren D’Aneleuoux kein Interesse mehr an einer Ehe mit ihr. Und es tat ihm nicht im Geringsten leid.

Nun, wenn man Dellie glauben konnte, hatte Loren genau das bekommen, was er verdiente. Er hatte Francine Brannene geheiratet, die mit einer riesigen Mitgift im Hintergrund vor den Traualtar getreten war, aber es hieß, Francine wäre so kalt wie der Nordpol, so ausgedörrt wie die Mogave-Wüste, und das Eheleben hätte ihre sanfte Stimme in das Zischen einer Schlange verwandelt.

Dellie hatte erwartet, diese Neuigkeit würde sie in höchstes Entzücken versetzen, und das hätte Samantha auch gedacht, aber zu ihrer Überraschung war es nicht so. Es war befriedigend, zugegeben, aber sie empfand Mitleid mit Francine. Offensichtlich hatte sie geglaubt, dass Loren sie liebte, und ihren Fehler zu spät erkannt.

Musik klang von den hellerleuchteten Gartenanlagen von Stanton Hall durch die Nacht und unterbrach Samanthas Erinnerungen. In der Nähe der geparkten Kutschen hockte eine Gruppe von Bediensteten rund um einen Stapel Geld auf dem Boden. Einer der Männer hob eine Hand und warf ein Paar Würfel, während die anderen ermutigende Laute von sich gaben und ihre Dollarnoten in den Kreis warfen.

Samantha trieb Rogue mit dem Absatz an, sein Tempo zu beschleunigen. Sie zupfte an dem dunklen Schleier, der ihr Gesicht verhüllte, als sie an den Männern vorbeiritt. All die Jahre hindurch war das Glück auf ihrer Seite gewesen, und keiner ihrer Gäste oder irgendjemand sonst aus Top-the-Hill hatte sie jemals erkannt, und sie wollte nicht, dass es gerade jetzt passierte, wenn Clarissa nahe davor war, eine gute Partie zu machen.

Selbst von irgendeinem Dienstboten erkannt zu werden könnte verhängnisvoll sein.

Clarissa war erst neun gewesen, als Staunton ums Leben kam und die Familie Riversrun verlassen musste. Seit damals hatten Sam und Dellie ihr von allem, was für Geld zu haben war, das Beste geboten, um ihr das Leben zu ermöglichen, das auch Samantha hätte führen sollen. Aber es hatte bedeutet, dass Sam ihren Traum, je nach Riversrun zurückzukehren, aufgeben musste. Es war nicht genug Geld vorhanden, um den Saloon zu erhalten, Dellie und Clarissa zu unterstützen und genug zu sparen, um die Plantage irgendwann zurückzukaufen.

Die Tatsache, dass Valic einfach zugesehen hatte, wie Riversrun zur Ruine verfiel, verstärkte ihren Hass auf ihn, und außerdem begriff sie seinen Beweggrund nicht, es sei denn, es war seine Art, sich dauerhaft an ihr dafür zu rächen, dass sie es abgelehnt hatte, ihn zu heiraten. Immer wenn sie bei einem Ausritt an Riversrun vorbeikam, früher einmal eine der schönsten Plantagen der Gegend, betrachtete sie das verfallene Gemäuer, zu dem es geworden war, und dachte sich hundert Arten aus, Valic zu ermorden.

Dellie nannte es Selbstquälerei, aber Samantha nannte es, die Erinnerung am Leben zu halten.

Sie lenkte Rogue an die Rückseite des Hauses, in dem Dellie und Clarissa lebten. Es ging auf Mitternacht, aber der Salon war erleuchtet. Sam hängte den Wallach unter den herabhängenden Ästen eines Myrtenbaums an und huschte über die rückwärtige Veranda zur Hintertür.

»Elyse!«, rief Dellie, während sie die Teekanne auf das Stövchen zurückstellte und durch das Zimmer lief, um Samantha in die Arme zu schließen. »Oh, ich bin ja so froh, dass du gekommen bist! Ich habe dir so viel zu erzählen, und ich habe dich schrecklich vermisst, mein Liebes.« Dellies mollige Gestalt schien vor Aufregung zu beben. »Es ist über einen Monat her, seit du zuletzt hier warst! Viel zu lang, mein Liebes, viel zu lang!«

»Erst drei Wochen, Tante«, sagte Sam, während sie Hut und Umhang ablegte. Sie beugte sich vor und gab ihrer Tante einen Kuss auf die Wange. Elyse genannt zu werden kam ihr jetzt so unwirklich vor. »Ist alles in Ordnung, Tante?« Dellies Haar schien viel stärker von Grau durchsetzt zu sein, als sie es in Erinnerung hatte. Und waren diese dunklen Ringe unter den Augen letztes Mal auch schon dagewesen? »Keine Probleme?«

»Mir geht es gut, Liebling, sehr gut. Ich bin nur ein bisschen müde. Oh, warte nur, bis du die letzten Neuigkeiten hörst!« Dellie verdrehte die Augen und legte eine schlaffe Hand an ihre Stirn. »Du wirst einfach nicht glauben, was hier oben vor sich geht, Liebes, wirklich!«

Sam seufzte und folgte ihrer Tante in den rückwärtigen Salon. Dellie liebte Klatsch über alles und schien über einen unbegrenzten Fundus an Leckerbissen zu verfügen, die sie hortete, um sie Samantha zu erzählen. »Ich meine, ist alles in Ordnung mit dir und Clarissa?«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass Dellie darauf erst später zu sprechen kommen würde, nachdem sie Sam gezwungen hatte, jedes bisschen Klatsch über die Leute anzuhören, die in Top-the-Hill lebten.

»Komm, mein Kind, setz dich und trink einen Schluck Tee mit mir. Maribelle hat gerade erst eine neue Sorte gekauft.« Dellie machte es sich auf einem kleinen Zweiersofa bequem, und Samantha setzte sich ihr gegenüber auf einen Sessel. »Na schön, wo fange ich an? Ach, ich weiß schon«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Gaylon Jennings’ Tochter Priscilla.« Sie lachte. »Unser Tugendlämmchen, weißt du noch, Elyse? Tugend, dass ich nicht lache! Das kleine Flittchen ist letzte Woche durchgebrannt, um Joe Waycross zu heiraten. Du erinnerst dich doch an ihn, Elyse? Er ist vor ein paar Jahren von Texas hierhergezogen.«

Sam lächelte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer Joe Waycross war, und interessierte sich auch nicht dafür.

»Und es heißt, Priscilla wäre bereits in anderen Umständen.« Dellies Augen funkelten boshaft, als sie lächelte. »Unübersehbar, wenn du verstehst, was ich meine.« Sie klopfte vielsagend auf ihren Bauch, schnalzte dann mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Ein Jammer. Armer Gaylon und arme Suellen. Sie hatten sich doch solche Hoffnungen gemacht, dass sie in eine wirklich gute Familie einheiraten würde, weißt du. Wo sie doch ihr einziges Kind ist.«

Eine halbe Stunde später ging Dellie endlich der Gesprächsstoff aus.

»Und wie geht es dir und Clarissa?«, fragte Sam wieder. »Alles in Ordnung?«

»Mir geht es gut«, sagte Dellie, »wie immer.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber du kennst ja Clarissa. Ich schwöre dir, wenn dieses Mädchen keinen Staub aufwirbeln kann, ist sie nicht zufrieden. Irgendetwas ist immer los.«

Samantha runzelte die Stirn und versteifte sich. »Was ist passiert?«

»Nun, wie du weißt, hat sie ihre Verlobung mit Phillip gelöst.«

Sam fühlte, wie ihr Herzschlag einen Moment lang aussetzte. »Nein, das wusste ich nicht. Ich habe euch seit mehreren Wochen nicht gesehen, Tante. Ich dachte, mit den beiden stünde alles zum Besten.«

»Na ja, das dachte ich auch, aber dann fing deine Schwester auf einmal an, eine Schwäche für Valic Gerard zu entwickeln.«

»Valic Gerard?«, wiederholte Samantha. Sie hatte gehofft, ihre Tante wüsste nichts von Valic und Clarissa.

Dellie wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht, als müsste sie einen Ohnmachtsanfall abwehren. »Ja, und ich finde es einfach skandalös. Deine Schwester wird noch ihren Ruf ruinieren, Elyse. Und zwar ganz sicher, wenn sie mit diesem Wahnsinn weitermacht. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.«

Samantha wusste es auch nicht.

»Ich glaube, es ist einfach ein kleines Aufbegehren vor der Hochzeit. Zumindest hoffe ich es. Aber ich wünschte, sie hätte sich jemand anders ausgesucht, um sich rebellisch zu geben. Dieser Mann ist so ein heimtückischer Kerl, dass es mir allein schon bei dem Gedanken, dass er wieder in der Stadt ist, kalt über den Rücken läuft. Diese Unverfrorenheit!«

»Ich bin ganz deiner Meinung.«

»Aber jetzt hat Clarissa ...«

Sam sah die tiefe Besorgnis in den Augen ihrer Tante. »Ja? Was macht sie jetzt schon wieder?«

»Sie trifft sich mit noch einem Mann, aber sie will mir nicht einmal seinen Namen verraten. Kannst du dir so etwas vorstellen? Gott behüte, dass sie einen gefunden hat, der noch schlimmer ist als Valic Gerard.«

Samantha bezweifelte, dass das möglich war.

»Ich habe gehört, dass eine ihrer Freundinnen von ihm als John oder so ähnlich sprach, aber Clarissa sagt einfach kein Wort. Störrisch wie ein Maulesel. Sie sagt einfach, wenn sie bereit wäre zu heiraten, würde sie es mir mitteilen, und bis dahin hätte sie vor, sich eine schöne Zeit zu machen.«

»Sie wird Phillip endgültig verlieren«, sagte Sam, »wenn sie so weitermacht.«

»Ja, und dabei ist er mit Abstand die beste Partie in der Stadt«, sagte Dellie. »Phillip Letrothe. Oh, ich schwöre, Clari wird mich mit all den Sorgen, die sie mir macht, in ein frühes Grab treiben. Du solltest mit ihr reden, Elyse.«

»Mit wem? Und worüber?«, fragte Clarissa, die in diesem Moment ins Zimmer gerauscht kam.

Dellie machte ein bestürztes Gesicht. »Oh! Ich wusste nicht, dass du zu Hause bist, Clari.«

»Ich bin erst vor ein paar Minuten gekommen. Ich war bei Mary, und ihr Bruder hat mich nach Hause gebracht. Na, mit wem solltest du über was reden?«, fragte sie noch einmal, an Samantha gewandt.

»Mit dir, und zwar darüber, dass du deine Verlobung mit Phillip gelöst hast, mit Valic Gerard ausgehst und dich jetzt mit jemandem triffst, dessen Identität du nicht preisgeben willst«, sagte Samantha, die das Gefühl hatte, dass es fehl am Platz war, bei ihrer Schwester um den heißen Brei herumzureden. Falls es auf dieser Welt eine Person gab, die noch halsstarriger und impulsiver war als ihre Schwester, kannte Samantha sie nicht und hatte auch nicht das Bedürfnis, sie kennen zu lernen, Gott behüte!

»Ach, das«, sagte Clarissa.

»Ja, das«, echote Samantha. Sie hoffte, ihr Gesichtsausdruck machte unmissverständlich klar, dass sie nicht in der Stimmung für Clarissas Wortspielereien war.

In diesem Moment hämmerte jemand mit der Faust an die Vordertür. »Clarissa!«

»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Clarissa sarkastisch und verdrehte die Augen. »Da kommt ja mein geliebter Phillip.« Sie ging zur Tür und riss sie weit auf.

Samantha griff hastig nach Hut und Umhang und verschwand im Nebenzimmer, wobei sie Clarissa insgeheim dafür verwünschte, ihr nicht mehr Zeit gelassen zu haben, um sich unsichtbar zu machen.

»Nanu, Phillip, Liebster, was machst du denn hier zu dieser späten Stunde?«, fragte Clarissa unschuldig.

»Du hast einen Narren aus mir gemacht, Clarissa«, sagte er wütend. »Wir hatten vor, nächsten Monat zu heiraten, und jetzt ziehst du mit Valic Gerard durch die Stadt und mit diesem ... diesem ... Nordstaatler. Alle reden darüber, und ich dulde es einfach nicht länger, verstanden?«

»Du meine Güte«, sagte Dellie bestürzt. »Nicht schon wieder ein Skandal.«

»Ach, papperlapapp«, sagte Clarissa. »Was bringt es schon, die ganze Zeit brav und anständig zu sein, wenn es bedeutet, kein bisschen Spaß zu haben?« Sie sah wieder Phillip an. »Und du wirst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe.«

Samantha stockte der Atem vor Erbitterung. Was dachte sich Clarissa bloß? Wollte sie alles zunichtemachen, was sie für sie getan hatten? Sam schob sich leise an die Tür und spähte um die Ecke.

Phillip war ein ungewöhnlich gutaussehender Mann, groß und dunkel, mit feingeschnittenen Zügen, die verrieten, dass seine Vorfahren dem Adel angehört hatten.

Warum dachte Clarissa nie darüber nach, was sie sagte und tat?, fragte Samantha sich und seufzte. Aber sie hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Clarissa war, wie sie war. Sie sprach und handelte rein impulsiv und scherte sich einen Teufel um die Konsequenzen.

»Clarissa, ich bestehe darauf, dass du eine Wahl triffst«, sagte Phillip. »Ich, Valic oder dieser Dandy, mit dem du heute zusammen warst.«

»Du hast mir nachspioniert!« Clarissa stampfte mit dem Fuß auf. »Wie kannst du es wagen?«

»Ich brauchte dir nicht nachzuspionieren. Jeder in der Stadt hat dich mit ihm davonfahren sehen.«

»Und natürlich sind alle zu dir gerannt, um mich bei dir anzuschwärzen.«

»Entscheide dich, Clarissa«, wiederholte Phillip. »Ich, Valic oder er.«

»Ach, sei doch nicht albern«, gurrte Clarissa und strich mit einer Hand zärtlich über seine Wange. »Du weißt, dass ich verrückt nach dir bin, Phillip.«

»Dann wirst du die beiden nicht wiedersehen?«

Sie machte einen Schmollmund. »Oh, nein. Du willst doch, dass ich meiner Gefühle sicher bin, nicht wahr, Phillip? Bevor wir den Hochzeitstag festlegen?«

Er trat einen Schritt zurück. Seine grauen Augen funkelten vor Empörung. »Verdammt, Clarissa, ich meine es ernst! Ich lasse nicht zu, dass meine Verlobte mit einem anderen Mann durch die Stadt zieht. Nein! Mit zwei anderen Männern!«

»Fein«, sagte Clarissa trotzig. »Dann bin ich eben nicht mehr deine Verlobte.«

Phillip blieb der Mund offenstehen. »Das ... das kann nicht dein Ernst sein«, stammelte er, Entsetzen in den dunklen Augen. »Was wird aus all unseren Plänen?«

Samantha musste sich beherrschen, nicht in den Salon zu stürzen und ihre kleine Schwester zu erwürgen.

»Aber du hast doch schließlich verlangt, dass ich eine Wahl treffe, Phillip«, sagte Clarissa. »Und das habe ich. Ich bin noch nicht bereit, dich zu heiraten, und wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann ...« Sie zuckte die Achseln.

»Clarissa ...«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn trotzig an. Ein störrisches Funkeln lag in ihren Augen.

Entschlossenheit verwandelte Phillips energisches Kinn abrupt in harten Granit. »Na schön«, knurrte er, »dann leb wohl!« Er wirbelte auf dem Absatz herum, stürzte aus dem Haus und knallte die Tür hinter sich zu.

»Oh, Clarissa«, jammerte Dellie, »ich kann nicht glauben, dass du das wirklich getan hast.«

»Ich auch nicht«, sagte Samantha kühl und trat ins Zimmer.

»Was werden bloß die Leute sagen?«, stöhnte Dellie und ließ sich auf das Sofa sinken.

»Ach, zum Kuckuck mit den Leuten«, sagte Clarissa. »Mir ist egal, was sie sagen. Es ist mein Leben, und wenn ich Phillip jetzt nicht heiraten will, muss ich es auch nicht.«

»Dann solltest du uns vielleicht mitteilen, was du dir sonst für dein Leben vorstellst«, sagte Sam leise.

»Das weiß ich noch nicht.« Clarissa hob trotzig ihr Kinn. »Ich weiß nur, dass ich nicht bereit bin, Phillip zu heiraten.«

»Wegen Valic Gerard?«, fragte Samantha, wobei sie betete, dass er nicht der Grund war.

Clarissa zuckte die Achseln. Eine kokette Geste, die Samantha erbitterte. »Vielleicht.«

Eins war Samantha klar: Wenn sie versuchte, Clarissa zu verbieten, Valic Gerard zu sehen, würde ihre rebellische kleine Schwester diesen Schurken vermutlich nur noch viel attraktiver finden. »Mit wem hast du dich heute getroffen, Clari?«

»Du kennst ihn nicht«, antwortete sie von oben herab.

»Dann sollte Delli ihn vielleicht kennen lernen.«

»Ihr könnt ihn beide kennen lernen«, sagte Clarissa mit einem boshaften Lächeln, »wenn wir heiraten.«

»Heiraten?«, kreischte Dellie und presste eine Hand an ihr Herz.

Samantha zog eine Augenbraue hoch. »Hat er denn schon um deine Hand angehalten?«

»Nein.« Clarissa schüttelte den Kopf, und ihre dunklen Locken flogen über ihre Schultern. »Aber das wird er schon noch, und vielleicht sage ich ›ja‹, außer ich beschließe, Phillip oder Valic zu nehmen. Wer weiß? Vielleicht wird es auch keiner von ihnen sein, und ich lerne jemand anders kennen.«

Samantha überlegte, ob es zu spät war, ihre kleine Schwester zu den Ursulinerinnen nach New Orleans zu schicken.

Bis zum Ende des Abends hatte Reid nicht nur all sein Geld zurückgewonnen, sondern noch zwanzigtausend dazu von den anderen Spielern an seinem Tisch.

Er stand auf und gab Samanthas Barkeeper seinen Gewinn in Verwahrung, so wie alle anderen im Saloon. Wieder sah er sich nach Samantha um, konnte sie aber nirgends entdecken. Er spürte seine Enttäuschung, aber er schob das Gefühl beiseite, verärgert, dass er es überhaupt empfand. Für Samantha blieb Zeit genug ... sehr viel Zeit sogar, wenn er sich entschloss, Rubies’ Rat zu befolgen, und Clarissa Beaumont so entgegenkommend blieb.

Seine Frustration war es, die ihm zu schaffen machte. Zeit hatte er genug.

Warum also würde er dann am liebsten im Saloon bleiben, bis Samantha wieder auftauchte?

Weil er sie wollte. Es hatte keinen Zweck, das zu leugnen. Er begehrte sie, und zwar mehr, als er je eine Frau begehrt hatte. Es war, als wäre sie ihm mit nur einem Blick, einem Lächeln, einem Wort unter die Haut gegangen. Jetzt war sie mehr als nur ein Teil seiner Rache. Davon konnte er Abstand nehmen, falls sich die Notwendigkeit ergeben sollte, aber er wusste, dass er Samantha nicht hinter sich lassen konnte, nicht ehe er sie in seinem Bett gehabt hatte, ehe er die Hitze ihres Körpers an seinem gespürt, die Süße ihrer Leidenschaft gekostet hatte.

Wenn er jetzt ging, würde die Erinnerung an sie, an das Verlangen nach ihr ihn nicht mehr loslassen, bis es ihn um den Verstand brachte, und so weit durfte er es nicht kommen lassen.

Einer der Männer sagte etwas zu ihm, das er nur mit halbem Ohr aufnahm, drehte sich dann um und ging an die Bar.

Reid nahm seinen Hut. Er hatte von Samantha gehört, noch bevor ihm etwas über ihr Turnier zu Ohren gekommen war. Ihr Name war ein Begriff von einem Ende des Mississippi bis zum anderen und darüber hinaus. Sie war noch nie im Poker besiegt worden, und sie hatte noch nie einem Freund in Not die Tür gewiesen. Manche behaupteten, sie wäre Cords Geliebte; andere sagten, kein Mann hätte sie je berührt. In einem Punkt waren sich allerdings alle einig. Niemand wusste, woher sie kam. Sie war einfach eines Tages mit der Besitzurkunde des alten Hotels im Retikül in Under-the-Hill aufgetaucht und hatte begonnen, es zu renovieren. Wenige Monate später eröffnete sie den Silver Goose Saloon.

Rubies hatte jedoch noch ein interessantes Detail hinzufügen können. Anscheinend führte Samantha den Saloon die ersten zwei Jahre mit großem Erfolg, bis sie sich in Dante Fournier verliebte. Das hatte Reid überrascht. Er erinnerte sich an Dante: ein echter Frauentyp, der stundenlang Süßholz raspeln konnte. Er war außerdem einer der besten Falschspieler, die Reid je begegnet waren. Der Mann konnte einen mit einem Lächeln auf den Lippen schamlos betrügen, und wenn er ging, glaubte man, lediglich eine Pechsträhne gehabt zu haben.

Sie hatte den Goose beinahe verloren, nachdem Dante mit ihrem ganzen Geld auf und davon war, aber dann war Cord aufgetaucht, um ihr Partner im Saloon und, wie gemunkelt wurde, auch im Privatleben zu werden.

In diesem Moment trat Cord an die Bar. Er lehnte sich vor und sagte leise etwas zu dem Barkeeper.

Reid stülpte den Hut auf seinen Kopf. Verdammt, er dachte schon wieder zu viel nach. Er wollte Samantha sehen, weil er Rache an Rydelle wollte, und das war die beste Möglichkeit, sie zu bekommen. Und das war der einzige Grund, warum er nach Natchez gekommen war, der einzige Grund, warum er Samantha wollte. Rache. Und er hatte es satt zu warten. Bethany lag schon lange unter der Erde, und Lillian hatte ihm das Leben zur Hölle gemacht und würde es wahrscheinlich auch weiterhin tun, wenn sie ihn aufstöberte, und all das wegen Cord Rydelle.

Das alte Feuer, der Wunsch nach Vergeltung, brannte tief in seinem Innern und sehnte sich nach Erfüllung. Reid hatte lange gewartet, aber jetzt war die Zeit reif, und Cord würde endlich wissen, wie es war, alles zu verlieren, und die Frau, die er liebte, zwar nicht tot, aber völlig am Ende zu sehen. Reid wandte sich zur Tür, verharrte aber kurz, als ihm der hasserfüllte Blick einfiel, den er früher am Abend bei einem seiner Gegner bemerkt hatte. Der Mann hatte fast alles verloren, und das konnte einen Menschen auf verrückte Gedanken bringen, ihn dazu treiben, Dinge zu tun, die er normalerweise nicht tun würde. Töten zum Beispiel.

Reid ließ den Derringer von seiner Manschette in seine Handfläche gleiten, bevor er hinausging.
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Reid ging in sein Hotelzimmer, zog seine Jacke aus und warf sie auf einen Stuhl. Obwohl er müde war, schien er von nervöser Energie erfüllt zu sein. Schlaf zu finden würde nicht leicht sein, und er brauchte unbedingt Ruhe. Er ging zur Kommode und griff nach der Whiskeyflasche, die er früher am Tag dort hingestellt hatte.

Jemand klopfte an die Tür, und das Geräusch schien wie Donnerhall durch das stille Zimmer zu tönen.

Seine Hand, die gerade die Flasche über ein Glas hielt, erstarrte mitten in der Bewegung.

Wer zum Teufel hämmerte um diese Zeit an seine Tür? Es war nach drei Uhr morgens. Er stellte die Flasche langsam zurück und drehte sich mit dem Gesicht zur Tür um, wobei er darauf achtete, seitlich von ihr zu bleiben, für den Fall, dass derjenige, der draußen stand, sich entschloss, erst zu schießen und dann zu fragen. Seine Hand wanderte instinktiv zu der Waffe, die immer noch in dem Holster an seinen Rippen ruhte. »Wer ist da?«

»Ich bin’s«, wisperte Clarissa.

Reid runzelte die Stirn und riss die Tür auf. »Clarissa, was zum Teufel haben Sie hier mitten in der Nacht verloren?«

»Psst!« Sie legte ihre behandschuhten Hände an seine Brust und drängte ihn ins Zimmer zurück. Dann schloss sie hinter sich die Tür, schmiegte sich an ihn und reckte ihm ihren verführerisch gespitzten Mund entgegen. »Sie haben mir keinen Gutenachtkuss gegeben, Jonathan«, sagte sie mutwillig, »und ich wusste einfach, dass ich vorher keinen Schlaf finden würde.«

Das Licht der kleinen Nachttischlampe verwandelte ihr dunkles Haar in schimmernde Wogen von goldüberglänztem Rot, ihre blauen Augen in dunkle, unergründliche Seen. Clarissas Unterlippe bebte leicht.

Plötzlich war es Samantha, die Reid vor sich sah, Samantha, die ihren Körper an seinen presste. Das Verlangen, das ihn den ganzen Abend nicht losgelassen hatte, überwältigte ihn, riss ihn unwiderstehlich mit. Er zog Clarissa in seine Arme und presste ihre zierliche Gestalt an sich. Sein Mund senkte sich auf ihren, nahm ihn mit einem wilden, fordernden Kuss in Besitz, während seine Hände über ihren Rücken glitten.

Clarissa schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich noch enger an ihn.

Seine Hand schob sich unter ihren Umhang und schloss sich um ihre Brust. Er hörte ihr leises Keuchen, spürte ihr Erschauern. Dann drang ein kleines erregtes Stöhnen aus ihrer Kehle, und der Griff ihrer Arme verstärkte sich.

Sein Daumen strich in kreisenden Bewegungen über ihre leicht verhärtete Brustspitze, liebkoste sie, bis sie sich steil aufrichtete und unter dem dünnen Stoff ihres Tageskleids abzeichnete.

Sie presste ihre Hüften an seine; wieder entschlüpfte ihr ein leises Stöhnen. »Oh, ja, Jonathan«, hauchte sie an seine Lippen. »Liebe mich.«

Sein Verlangen erlosch so plötzlich, wie es gekommen war.

Reid löste sich abrupt von ihr und sah ihr in die Augen. Clarissa, nicht Samantha. Er kämpfte gegen die Frustration an, die in ihm aufstieg.

Sie klammerte sich an ihn. »Oh, Jonathan, küss mich noch einmal! Bitte, liebe mich, Jonathan. Bitte!«

Aber er konnte es nicht. Er empfand nichts. Sie war schön. Sie war willig. Sie flehte ihn an, sie zu nehmen, und er konnte es nicht. Benommen starrte er sie an. Er hatte mit Dutzenden Frauen geschlafen, von denen ihm einige mehr, andere weniger bedeutet hatten, aber das war ihm noch nie passiert. Bei keiner von ihnen. Seine Leidenschaft schien wie ein kalter Klumpen in seinen Lenden zu schlummern, ohne auch nur einen Funken Leben zu versprühen.

Wütend auf sich selbst, wütend auf Samantha, ließ er es an Clarissa aus. »Weißt du überhaupt, was du tust, wenn du mitten in der Nacht zu mir kommst?« Er ließ sie los, stieß sie geradezu von sich, da er ihre Nähe auf einmal nicht länger ertrug, sich befreien wollte von ihrer innigen Umklammerung, ihren verführerischen Blicken. Reid durchquerte das Zimmer und blieb mit dem Rücken zu ihr vor dem Fenster stehen. »Sollte der Portier oder eins der Zimmermädchen eine Neigung zum Tratschen haben, kannst du von Glück reden, wenn bis morgen früh noch etwas von deinem Ruf übrig ist.«

»Das ist mir egal«, rief Clarissa, während sie sich hinter ihn schob und beide Arme um ihn schlang.

Er machte sich augenblicklich frei und drehte sich mit finsterer Miene zu ihr um. »Verdammt, Clarissa, geh nach Hause«, sagte er schroff. Geh, bevor ich noch einmal vergesse, dass du nicht Samantha bist, und etwas tue, was wir beide bedauern würden, fügte er in Gedanken hinzu.

Samantha rief Clarissa durch die Schlafzimmertür, die sie verschlossen vorgefunden hatte, gute Nacht zu.

Clarissa antwortete nicht.

»Mach dir nichts draus«, sagte sie zu Dellie. »Ich komme in ein, zwei Tagen wieder, um noch einmal mit ihr zu reden.«

Sie gab ihrer Tante einen Kuss und schlüpfte zur Hintertür hinaus.

Rogue scharrte unruhig mit den Hufen, als sie näher kam und aufsaß. Die Pokerrunden würden längst beendet sein, wenn sie in den Saloon zurückkehrte, aber Cord hatte hoffentlich erraten, wo sie war, und keinen Suchtrupp nach ihr ausgesandt.

Samantha sah die Kutsche, die sich Dellies Haus näherte, im selben Moment, als sie Rogue gerade die Zufahrt hinunter auf die Straße lenken wollte. Hastig drängte sie ihn zurück und blieb im Schatten der Bäume stehen, die das Grundstück auf einer Seite säumten, den Blicken entzogen durch die Dunkelheit der Nacht und die tief herabhängenden Fäden des Spanischen Mooses, das in den knorrigen Ästen der Bäume hing. Ein gesatteltes Pferd war am hinteren Ende der Kutsche befestigt.

Sie durfte beim Verlassen von Dellies Haus auf keinen Fall beobachtet werden. Das würde sie alle ruinieren, vor allem Clarissa.

Die Kutsche blieb vor dem Haus stehen.

Samantha runzelte die Stirn und versuchte, unter das Verdeck der Kutsche zu spähen, aber es war zu dunkel. Wer in aller Welt würde um diese Zeit einen Besuch machen? Dann fiel ihr Cord ein. Er war der einzige, der über Dellies Haus und Sams nächtliche Besuche Bescheid wusste. War im Goose irgendetwas passiert? Etwas so Schlimmes, dass er jemanden geschickt hatte, um sie zu holen? Bilder von Molly, Jake oder Cord selbst, wie sie verletzt am Boden lagen, schossen ihr durch den Kopf und ließen sie in Panik geraten. War es bei den Kartenpartien zu Gewalttätigkeiten gekommen?

Entsetzen ergriff sie. Sie wollte gerade aus dem Schatten hervortreten und sich bemerkbar machen, als sie ihre Schwester lachen hörte.

Clarissa?

Samanthas Blick richtete sich sofort auf das erleuchtete Schlafzimmerfenster im ersten Stock des Stadthauses und kehrte dann zu der Kutsche zurück. Clarissa musste sich heimlich wieder hinausgeschlichen haben, nachdem sie sich angeblich zur Ruhe begeben hatte, in der Gewissheit, dass Sam und Dellie sich noch eine Weile unterhalten würden.

Ein Mann kam um die Kutsche herum, aber es war so dunkel, dass Sam sein Gesicht nicht erkennen konnte. Er machte das Pferd los und stieg auf.

»Bis morgen!«, rief Clarissa, als er auf dem Pferd kehrtmachte und in die Richtung zurückritt, aus der sie gekommen waren.

Clarissa griff nach den Zügeln, und das Pferd setzte sich in Bewegung und bog in die Einfahrt.

Samantha wollte sich schon mit ihrem Pferd vor die Kutsche stellen, änderte dann aber ihre Meinung. Wenn sie Clarissa hier und jetzt zur Rede stellte, würde ihre Schwester ohne Zweifel eine furchtbare Szene machen, eine Szene, die sämtliche Nachbarn wecken würde. Auf lange Sicht gesehen würde es vermutlich mehr Schaden anrichten als etwas nützen. Sam schloss ihre Hände krampfhaft um die Zügel. Sie sehnte sich förmlich danach, Clarissa so lange zu würgen, bis sie zur Vernunft kam, und musste alle Willenskraft aufbieten, um diesem Verlangen nicht nachzugeben.

Reid seufzte tief, als er die Hoteltreppe hinauf in den ersten Stock ging, wo sich sein Zimmer befand. Er empfand Verbitterung und Zorn, und am liebsten hätte er irgendetwas an die Wand geknallt. Das Problem war, dass er nicht wusste, ob er wütend auf Clarissa war, weil sie unverhofft vor seiner Tür gestanden hatte, oder auf Samantha, weil sie verschwunden war, oder auf sich selbst, weil es ihm etwas ausmachte. Er bog auf dem Treppenabsatz um die Ecke.

Phillip, der an der Wand neben Reids Tür lehnte, richtete sich kerzengerade auf, als er Reid sah. Er straffte die Schultern und baute sich mit gespreizten Beinen und geballten Fäusten kampflustig vor ihm auf.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Reid, der Phillip erkannt hatte und hoffte, dass das Ganze nicht auf einen Faustkampf hinauslief. Der Blick in den Augen des anderen verriet ihm, dass diese Möglichkeit durchaus gegeben war.

»Sie können die Hände von Clarissa Beaumont lassen«, sagte Phillip. »Das können Sie tun.«

»Und warum sollte ich?«, fragte Reid herausfordernd.

»Weil ich es Ihnen sage.«

Reid lächelte höflich. »Ist das nicht eine Entscheidung, die die junge Dame betrifft? Und mich?«

»Clarissa und ich werden heiraten.«

Reid legte die Hand auf die Türklinke. »Vielleicht sollten Sie das Miss Beaumont sagen.«

Phillip packte Reid an den Schultern. »Ich warne Sie ...«

Reid senkte den Arm, und der Derringer glitt in seine Hand. Indem er sich von Phillip losriss und herumfuhr, fuhr seine Hand nach oben und presste den kurzen silbernen Lauf an Phillips Kinn. »Das«, sagte Reid, »ist keine gute Idee.«
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Reid blieb mit dem Wagen am Eingang der langen Auffahrt stehen. Überall wucherte Unkraut, manches hoch, manches verdorrt, und wieder anderes schlang sich um die beiden Backsteinsäulen zu beiden Seiten des verrosteten Schmiedeeisentors, das weit offenstand. Das oberste Scharnier war ausgebrochen, das Tor halb in den Boden eingesunken.

»Das ist Riversrun«, sagte Clarissa und zeigte auf das Haus am Ende der Auffahrt. »Mein Großvater baute es für meine Großmutter, aber sie starb einen Monat, nachdem sie eingezogen waren.«

Reid schüttelte den Kopf und wandte sich zu ihr um. »Was ist damit passiert?«

Sie zuckte die Achseln, als wäre es ohne Bedeutung. »Mein Vater trauerte nach dem Tod meiner Mutter schrecklich um sie, und er fing erst an zu spielen, dann zu trinken. Er verlor die Plantage.«

Reid wandte den Blick wieder dem Wohnhaus zu. Gigantische Kamelienbüsche, vernachlässigt und verwildert, säumten die gewundene Auffahrt, die ungestutzten Zweige schwer von einer farbenprächtigen Fülle weißer und rosa Blüten. Gewaltige Eichen standen rund um das Haus. Ihre knorrigen und verzweigten weit ausladenden Äste neigten sich unter den schweren Moosschleiern, die kaum merklich in der leichten Nachmittagsbrise hin und her wehten und an zerschlissene Bahnen hauchdünner grauer Seide erinnerten.

»Vermisst du es?«

Wieder zuckte Clarissa die Achseln. »Ich war erst neun, als wir Riversrun verlassen mussten. Eigentlich kann ich mich kaum noch erinnern.«

Die Zweige der wildwuchernden Sträucher streiften die Wagenräder, als sie die Zufahrt hinauffuhren. Selbst von Weitem waren die Folgen jahrelanger Vernachlässigung an dem großen Haus zu erkennen, und als Reid und Clarissa näher kamen, wurden die Anzeichen von Verfall fast schmerzhaft deutlich. Jedes Fenster, jede Tür war mit Brettern vernagelt worden; Mauern, einst strahlend weiß, waren jetzt grau, und die hohen Läden aus Zypressenholz, die jedes Fenster zierten, hingen schief in ihren rostigen Scharnieren und zeigten nur noch einen schwachen Abglanz des satten Grüns, in dem sie einmal gestrichen worden waren. Eine luftige Galerie verlief vor der gesamten Front des Hauses, gestützt von acht korinthischen Säulen, ein schindelgedecktes Schrägdach reichte bis über die Galerie hinaus, um den Räumen im ersten Stock Schatten zu spenden, und an jedem Ende des Hauses ragten gemauerte Schornsteine hoch in die Luft.

Die Zeit war mit Riversrun nicht gnädig umgegangen. Das Dach zeigte große, klaffende Lücken, wo die Schieferschindeln ausgebrochen waren, und das ehemals schöne Oberlicht über der Eingangstür war zerbrochen, das verbliebene Glas kaum mehr als scharfkantige Splitter.

Etliche Marmorsockel standen im Garten; die Statuen, die sie getragen hatten, waren schon vor langer Zeit ins Gras gefallen. Die meisten Figuren waren inzwischen nur noch unkenntliche Bruchstücke aus Stein. Der Rasen war von Unkraut überzogen, und eine der zwei Magnolien, die die Eingangstreppe flankierten, war tot.

»Ein Jammer, dass deine Schwester den Besitz nicht zurückkauft und wieder in Ordnung bringt.«

»Elyse?«, sagte Clarissa geringschätzig. »Niemand würde sie hier in Top-the-Hill empfangen, selbst wenn sie Riversrun kaufen würde.«

Reid runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

Clarissa merkte plötzlich, dass sie zu viel gesagt hatte. »Ach ... äh ... nun ja, sie ist mit einem Franzosen verheiratet, und ich ... äh, bezweifle, ob die Männer hier mit ihm warm werden würden. Er ist sehr ...« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich weiß nicht, zu perfekt, nehme ich an. Zu französisch. Er redet ständig davon, wie schön Frankreich ist.«

Reid nickte. Er wusste genau, wie schön Frankreich war. Einige der schönsten Frauen der Welt lebten dort. Und es gab dort die übelsten Gefängnisse der Welt. Wie England war auch Frankreich kein Land, das er je wiedersehen wollte.

Später an jenem Nachmittag, nachdem er Clarissa nach Hause gebracht hatte, ritt Reid noch einmal nach Riversrun. Er wusste nicht, warum er zurückkehrte; er hatte einfach das Bedürfnis, sich die alte Plantage allein anzusehen, ohne dass Clarissa ihm die Ohren vollplapperte.

Auf seinem Pferd sitzend, betrachtete er wieder das Haus und fragte sich, ob Rubies’ Vorschlag vielleicht doch nicht so schlecht oder so weit außerhalb seiner Reichweite war. Er hatte Geld genug auf der Bank, um diesen Besitz zu kaufen, davon war er überzeugt, und wahrscheinlich auch genug, um die Plantage wieder rentabel zu machen. Und mit Clarissa als Ehefrau und Rubies als Freund, der sich für ihn verbürgte, würde er sowohl in den geschäftlichen wie den gesellschaftlichen Kreisen von Natchez mit offenen Armen aufgenommen werden, was bedeutete, dass die Bank sicher mehr als bereit wäre, ihm Kredit zu geben. Er ritt auf das Haus zu. Vor dem Weg, der von der Auffahrt zum Haus führte, stieg er ab und ließ sein Pferd auf der Wiese grasen, während er die Eingangsstufen hinaufging, die sich von der offenen Veranda im Erdgeschoss fächerförmig ausbreitete. Er musste über abgebrochene Äste und Berge von welkem Laub und Schmutz steigen, um zur Vordertür zu gelangen, nur um dort festzustellen, dass die Bretter, mit denen die Flügeltür vernagelt war, zu fest saßen, um sich entfernen zu lassen. Er ging zu einem der Fenster, packte eines der festgenagelten Bretter und riss daran. Die Nägel lösten sich aus den hölzernen Läden, und das Brett fiel abrupt in seine Hand. Innerhalb weniger Minuten hatte Reid die untere Hälfte des bis zum Boden reichenden Schiebefensters freigelegt. Zu seiner Überraschung war das Glas der Scheibe zwar verstaubt und dreckverschmiert, aber noch intakt. Er bückte sich zum Sims und schob den unteren Teil hoch. Zuerst sträubte sich das Fenster, aber gleich darauf glitt es mühelos in seinen Schienen nach oben.

Nachdem er ein paar Spinnweben von den Vorhängen gekehrt hatte, die immer noch das Fenster einrahmten, stieg Reid über das Sims und folgte dem Streifen Sonnenlicht, der in den Raum gefallen war, als er die Bretter entfernte. Stickige, abgestandene Luft drang in seine Lungen und reizte ihn zum Husten. Kopfschüttelnd betrachtete er seine Umgebung. Die Hartholzböden waren mit einer zentimeterdicken Schicht Staub und Schmutz bedeckt; die Wände waren stockfleckig und hatten an manchen Stellen, wo das Dach undicht war, hässliche Wasserstreifen, aber abgesehen davon sah es so aus, als hätten die Bewohner von Riversrun einfach das Haus verlassen, alles mit Brettern vernagelt und sich auf und davon gemacht.

Zweisitzige Sofas standen vor dem in Marmor gefassten Kamin, über dem ein großer, goldgerahmter Spiegel hing; ein Flügel stand an einem Ende des Raums, der Deckel noch aufgeklappt, als warte er darauf, dass sich jemand an die Tasten setzte und eine Melodie anschlug. In einer Ecke befand sich ein zierliches Regal, dessen Fächer mit Porzellanfigurinen gefüllt waren, und auf einem kleinen Tisch mit Marmorplatte war ein silbernes Teeservice zu sehen.

Reid trat einen Schritt in den Salon und blieb stehen, als sein Blick auf das Bild fiel, das an der Wand hing. Es war das lebensgroße Porträt eines Mannes und einer Frau. Er vermutete, dass es Clarissas Eltern, die Beaumonts, waren, und je länger er das Bild anstarrte, desto besser konnte er Clarissa in den Zügen der Frau erkennen.

Die nächste Stunde verbrachte Reid damit, sich alles genau anzuschauen. Bei seinem Rundgang durch das Haus stellte er fest, dass jeder Raum vollständig möbliert war. Offensichtlich war das Haus in gutem Zustand übernommen, dann sofort verrammelt und dem Verfall preisgegeben worden. Aber wenn Valic Gerard immer noch der Besitzer von Riversrun war, wie Clarissa glaubte, warum ließ er es dann verkommen, statt es zu verkaufen?

Er schüttelte den Kopf über diese Verschwendung und verließ dann das Haus, um den Rest des Anwesens zu inspizieren; die Scheunen, das Büro des Verwalters, den kunstvoll gestalteten Taubenschlag, in dem sich jetzt natürlich keine Tauben mehr befanden. Er stöberte in den großzügigen Remisen und Stallungen, schlenderte über Weiden und Koppeln und fand sich schließlich dort wieder, wo sich offensichtlich die Sklavenunterkünfte befunden hatten. Etwa vierzig Hütten bildeten mehrere hundert Meter hinter dem Haupthaus eine Art kleines Dorf.

Jede der Hütten war aus Schindeln gebaut und bestand aus jeweils zwei Räumen, mit einem Boden aus gestampfter Erde und einer gemauerten Feuerstelle. Zerrissene Gardinen hingen vor glaslosen Fenstern, die den Blick auf morsche Holzveranden freigaben, und hier und da waren Überreste alter Blumenkästen, eines Hühnerstalls, eines Gartens zu erkennen.

Einige der Hütten sahen aus, als würden sie im nächsten Moment zusammenfallen; andere waren es bereits.

Reid wollte gerade gehen, als sein Blick auf einen alten Schwarzen fiel, der auf der Veranda einer der Sklavenhütten saß, an einem Stück Holz schnitzte und ihn beobachtete. »Ich wusste nicht, dass jemand hier ist«, sagte er und ging auf den Mann zu.

Jeremiahs schwielige alte Hand bearbeitete unbeirrt mit dem Messer das Holzstück, das er hielt, und sein Blick blieb unverwandt auf Reid gerichtet, als er näher kam. Als Reid ihn ansprach, hörte Jeremiah auf zu schnitzen, zog einen roten Lumpen aus seiner Hosentasche und wischte sich das Gesicht ab. »Ich bin schon immer hier gewesen«, sagte er. »Suchen Sie jemand Bestimmtes?«

»Nein, ich wollte mir den Besitz nur mal anschauen. Ich denke daran, ein Angebot für die Plantage zu machen.«

»Kaufen?« Der alte Mann schüttelte den Kopf und starrte auf seine Schnitzerei, bevor er wieder mit dem Messer über das Holz fuhr. »Glaube kaum, dass er an Sie verkaufen wird.«

Reid warf einen Blick auf das Haus. »Sieht nicht so aus, als wäre dem Besitzer viel daran gelegen.« Er wandte sich wieder zu dem alten Mann um. »Wie kommen Sie darauf, dass er nicht verkaufen will?«

»Bosheit«, sagte Jeremiah, ohne aufzublicken. »Reine, schiere Bosheit.«

»Bosheit, soso.« Reids Blick wanderte forschend über den alten Mann. Sein Gesicht war eine einzige Masse tief eingegrabener Linien, die sich um seine Augen zogen, seinen Mund einrahmten und Furchen auf seiner breiten Stirn zogen. Er war zaundürr, und obwohl er saß, konnte man sehen, dass er groß war, mit langen Armen und Beinen. Wolliges weißes Haar bedeckte seinen Kopf, aber seine Augenbrauen und die Bartstoppeln auf den eingefallenen Wangen waren so schwarz wie der Mann selbst.

Jetzt sah Jeremiah auf und erwiderte Reids Blick mit Augen, die so alt wie die Zeit selbst schienen. »Ich bin hier auf diesem Land länger, als ich denken kann, vielleicht schon seit dem Tag meiner Geburt, und hier werde ich sein, bis ich sterbe.« Er nickte. »Das steht fest, und genauso steht fest, dass er den Besitz nicht verkaufen wird, nicht an Sie und auch an sonst keinen.«

Reid hätte Gerard nie für einen Menschen gehalten, der einen wertvollen Besitz wie diesen einfach vor die Hunde gehen ließ, und das aus reiner Bosheit.

»Hat alles Mr. Beaumont gestohlen, genau das«, sagte Jeremiah. »Hat ihn getötet, dann alles gestohlen und die armen kleinen Mädchen und Miss Dellie rausgeschmissen.«

Als Reid in die Stadt zurückritt, versuchte er sich vorzustellen, mit Clarissa auf Riversrun zu leben, als Mann und Frau, aber so sehr er sich auch bemühte, es wollte ihm einfach nicht gelingen.
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Zwei Tage später war Reids Geduld nahezu erschöpft, und seine Frustration hatte sich derart gesteigert, dass er das Gefühl hatte, knapp vor dem Explodieren zu sein. Das einzig Gute war, dass die Karten im Goose zu seinen Gunsten standen und er stetig gewann. Aber sein Verlangen, mit Samantha zu schlafen, wirkte sich allmählich verheerend auf seine Konzentrationsfähigkeit aus, und Clarissas besitzergreifende Art fing an, ihm ernsthaft auf die Nerven zu gehen und ihn an Lillian zu erinnern.

Clarissa war wie eine Bougainvillea, eine schöne Blume, die sich um seinen Körper wand, während unter dieser Schönheit winzige, potentiell tödliche Schlingpflanzen sich überall an ihm festsetzen, seine Glieder, seine Kehle, sein Denken abschnürten und ihn langsam zu ersticken drohten.

Er ging in seinem Zimmer auf und ab. Die Kartenpartien des heutigen Abends hatten vor einer knappen Stunde geendet. Den ganzen Abend hatte er dagesessen, sich zum Teil auf die Karten in seiner Hand, die Mienen und das Verhalten der anderen Spieler konzentriert, während der übrige Teil seines Denkens ausschließlich um Samantha kreiste. Er hatte beobachtet, wie sie im Saloon herumging, Gäste begrüßte, redete, mit diesem lachte und jenen bedauerte. Sie faszinierte ihn, fesselte ihn und ließ ihn an Dinge denken, an die er nicht denken wollte. Mittlerweile musste er sich fast ständig in Erinnerung rufen, dass der einzige Grund, warum er sie wollte, Teil seiner Rache an Cord war.

Reid schenkte sich noch einen Schuss Bourbon ein und ging zum Fenster. Alles war ruhig. Die Saloons hatten geschlossen, die Boote hatten für die Nacht angelegt, und ihre Decks waren ebenso menschenleer wie die Straßen. Hin und wieder krächzte eine Eule, heulte ein Hund oder schrie eine Katze. Abgesehen davon war es, als gäbe es kein einziges Lebewesen mehr auf der Erde.

Reid nippte an seinem Drink. Die Stille zerrte an seinen Nerven. Er war zu überreizt, um zu schlafen, und er kannte den Grund: Samantha. Ihr Gesicht würde ihm nicht aus dem Kopf gehen, das Verlangen, sie zu berühren, sie in seinen Armen zu halten, die köstliche Süße ihrer Lippen zu schmecken, würde ihn nicht mehr loslassen. »Verdammt«, stieß er hervor und schleuderte das Glas quer durchs Zimmer. Es zersprang an der Wand.

Die Frau im Nebenzimmer fing an zu schreien.

Reid fluchte. Er schnappte sich Hut und Jacke, stürmte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Das Geräusch dröhnte durch den langen Flur.

Reid beschleunigte seine Schritte. Er legte keinen Wert auf einen Auftritt mit irgendeiner alten Schachtel, die ihm an den Kragen wollte, weil er mitten in der Nacht so einen Lärm machte und ihren Schönheitsschlaf störte.

Kaum draußen, atmete er in tiefen Zügen die kühle Nachtluft ein, in die sich der schwere Geruch des nahe gelegenen Flusses mischte, der gestapelten Baumwollballen an den Docks, des Whiskeys aus den Saloons, der Pferde, die sich in den Ställen aneinanderdrängten. Vielleicht sollte er einfach an Bord eines der Flussdampfer gehen und nach New Orleans fahren. Er drehte sich um und ging die steile Silver Street hinunter, die nach Under-the-Hill führte.

Statt den Weg zum Hafen einzuschlagen, blieb er vor dem Silver Goose stehen. Die Fenster des Saloons waren dunkel, die Türen verschlossen. Sein Blick wanderte zum ersten Stock und blieb an dem Fenster von Samanthas Schlafzimmer hängen. War sie jetzt dort? Fiel es ihr auch so schwer einzuschlafen, so wie es ihm ging, seit er nach Natchez gekommen war?

Heißes Verlangen stieg in ihm auf.

Er ging zu der Außentreppe an der Seite des Hauses und lief schnell hinauf, wobei er ganz impulsiv handelte, ohne zu überlegen. Die Tür am Ende der Treppe war abgesperrt. Reid lächelte. Er zog seine Brieftasche aus der Brusttasche und klappte sie auf. In einem kleinen Schlitz im Innenfutter ruhte eine silberne Nadel. Er zog sie heraus, kniete sich vor die Tür und schob die Nadel ins Schloss. Dann drehte er sie vorsichtig hin und her. Innerhalb weniger Sekunden rutschte die Sperre zurück, und als Reid langsam den Türgriff drehte, ging die Tür auf.

Ein Wandleuchter auf halbem Weg den Flur hinunter verströmte mit der winzigen Flamme hinter dem Lampenschirm aus Kristall stetig ein gedämpftes Licht in die Dunkelheit.

Reid stellte fest, dass unter keiner der Türen Licht hervordrang. Sein Blick fiel auf die Tür, hinter der er Cords Zimmer vermutete, und er starrte sie lange an. Es wäre so leicht, einfach in das Zimmer zu schlüpfen, das Messer zu ziehen, das immer in seinem Stiefel steckte, und es dem schlafenden Cord lautlos und kaltblütig zwischen die Rippen zu bohren. Vielleicht würde er keuchen, wenn es in sein Fleisch drang, vielleicht sogar aufschreien, wenn es sein Herz durchstieß, aber das wäre alles. Er würde tot sein, und das letzte Gesicht, das er sah, wäre das von Reid.

Es war nicht genug.

Reid schloss die Augen. Das war nicht der Grund, warum er hier war. Er hasste Cord und wollte ihn zugrunde richten, nicht aber ihn ermorden. Reid sah zu Samanthas Tür, fragte sich, ob sie versperrt war, und entschied, dass es nur einen Weg gab, das herauszufinden. Er streckte eine Hand aus und schloss seine Finger um den Türknopf. Er drehte sich mühelos in seiner Hand. Reid stieß die Tür auf, schlüpfte in das dunkle Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Das Licht einer kleinen Lampe im angrenzenden Wohnzimmer verbannte die Dunkelheit aus Samanthas Schlafzimmer und tauchte es in weiche Schatten.

Reids Blick richtete sich auf das große, vierpfostige Bett, das den Raum beherrschte. Es war leer. Er war überrumpelt, da er nicht darüber nachgedacht hatte, was er tun würde, wenn sie nicht da war. Oder nicht allein war. Noch während er das leere Bett anstarrte, stieg ohnmächtige Wut in ihm auf. Sie war im Nebenzimmer, bei Cord. Reid wollte gerade gehen, als ein leises Rascheln im Wohnzimmer seine Aufmerksamkeit erregte. Er fuhr herum, erstarrte und lauschte angestrengt, um festzustellen, ob er tatsächlich etwas gehört oder sich das Geräusch nur eingebildet hatte.

Während er unschlüssig abwartete, glitt im Nebenzimmer ein Schatten über die gegenüberliegende Wand.

Reid ging zu der offenen Tür, die die beiden Zimmer miteinander verband.

Samantha stand am Fenster, das Profil zu ihm, und sah auf den Fluss. Mondlicht fiel durch das Fenster, wo sie den Vorhang zurückgezogen hatte, und durchdrang den dünnen Stoff ihres Nachthemds, sickerte durch das zarte Gewebe und zeichnete jede Kurve und Linie ihres Körpers vor seinen Augen nach. Es berührte die Rundung ihrer Schultern, die Wölbung ihrer Brüste, den Schwung ihrer Hüften.

Sie hob eine Hand, um das Haar aus ihrem Nacken zu streichen, und schüttelte dann den Kopf. Eine Kaskade von flammendem, seidigem Rot ergoss sich über ihre Schultern und ihren Rücken.

Reid ging einen Schritt weiter. Er wusste nicht, was er sagen würde, was er tun würde, wusste nur, dass er bei ihr sein musste.

Samantha spürte eine Bewegung im Zimmer und wusste instinktiv, dass es nicht Blossom war. Sie zwang sich, nicht die Nerven zu verlieren, und tastete nach dem Tisch, der neben ihr stand. Sowohl der Dolch, den sie immer an ihrem Strumpfband verwahrte, wie auch der Derringer, den sie jedes Mal mitnahm, wenn sie den Saloon verließ, lagen dort, wo sie immer waren, wenn sie die Waffen nicht bei sich trug. Ihre Hand schloss sich um den glatten Perlmuttgriff der Pistole, und ihr Finger legte sich auf den Abzug. Samantha zog die Waffe behutsam vom Tisch und fuhr herum, um dem Eindringling entgegenzutreten.

Sie erkannte ihn sofort. Er stand am anderen Ende des Raums, in der Nähe der Tür. Im Schutz des Schattens erschien er eher wie ein unbestimmter Umriss als eine erkennbare Gestalt, aber sie wusste, dass er es war. Es war nicht der schwache Widerschein des Feuers, der von den glosenden Holzscheiten im Kamin ausging und sich flüchtig in den dunklen Augen zu spiegeln schien, oder der blassgoldene Schimmer, der einen Moment lang auf seinem Haar lag, nicht einmal die breiten Schultern oder die arrogante Haltung, die ihr verrieten, wen sie vor sich hatte. Vielmehr lag es an dem erotischen Knistern, das plötzlich in der Luft lag, an der animalischen Anziehungskraft, die er auf sie ausübte und die sie jetzt wie ein verlockender, warmer Umhang zu umhüllen schien.

Jeder Nerv in ihr schrie danach, bei ihm zu sein, drängte sie, zu ihm zu laufen und sich in seine Arme zu werfen. Es war eine unvernünftige Empfindung – und eine, die ihr zu schaffen machte –, aber sie war unleugbar vorhanden.

Sie starrte ihn an, versuchte die Schatten zu durchdringen, die seine Gesichtszüge verbargen. Ihr Finger lag immer noch auf dem Abzug des Derringers, den sie auf ihn gerichtet hielt, aber sie war sich nicht länger bewusst, eine Waffe in der Hand zu halten. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, seine Hände auf ihrem Körper zu fühlen, während ein anderer Teil ihrer selbst wusste, dass sie vor ihm davonlaufen sollte, so schnell und so weit wie möglich, ehe es zu spät war.

Aber sie blieb reglos stehen und wartete. Zum Weglaufen war es bereits zu spät. Er war ihr Schicksal, ob gut oder schlecht, und sie konnte ihm nicht entgehen. Er kam auf sie zu, blieb dann stehen und sah die Waffe an. »Willst du mich erschießen?«, fragte er leise.

Sie rang um Atem, um ihren gesunden Menschenverstand.

Reid nahm ihr sanft die Waffe aus der Hand und legte sie auf den Tisch zurück. »Ich konnte nicht schlafen, weil ich ständig an dich denken musste«, sagte er. Seine tiefe Stimme kitzelte ihre Sinne. Seine Hand strich leicht über eine lange Locke ihres Haars. »Ich bin besessen von dir, Samantha. Du hast mir jede Willenskraft genommen.«

Sie sah ihm in die Augen, und auf einmal stand die Zeit still. Ihr Denken setzte aus. Es waren weder seine betörenden Worte noch sein attraktives Gesicht ... es war er. Er zog sie an, faszinierte sie, hielt sie in Bann. Animalische Anziehungskraft oder mehr? Sie wusste es nicht.

Eine fremdartige, kaum greifbare Atmosphäre von Sinnlichkeit beherrschte den Raum, zog sie zueinander hin, nahm von ihnen Besitz und fachte das Verlangen an, das keiner von ihnen länger leugnen konnte.

Ohne darüber nachzudenken, was er tat, oder sich zu fragen, ob der nagende Hunger in ihm, das schmerzhafte Verlangen, sie zu besitzen, tatsächlich noch etwas mit der Rache zu tun hatte, nach der er sich so lange sehnte, zog Reid sie in seine Arme. Er brauchte es, ihren warmen Körper an seinem Körper, ihr Fleisch an seinem Fleisch zu spüren, und er musste feststellen, dass es fast mehr war, als er ertragen konnte. Wenn sie sich nicht widersetzte, war er verloren, das wusste er, vielleicht nur in diesem Moment, vielleicht für immer. Es zählte nicht.

»Ich will dich nicht«, flüsterte sie, während sie ihre Arme um seine Schultern schlang.

»Ich will dich auch nicht«, sagte er, umhüllt vom zarten Duft ihres Körpers.

»Reid.«

Seinen Namen von ihren Lippen zu hören kam einer unwiderstehlichen Verführung gleich, einer bestrickenden Liebkosung, die die Flammen seines wachsenden Verlangens auflodern ließ und ihn um den Verstand zu bringen drohte.

Samantha beobachtete gebannt, voller Angst und hilflos, wie sich sein Kopf zu ihrem neigte. Sie fühlte, wie sich seine Arme um sie schlossen, und sie weigerte sich, auf die leise Stimme der Vorsicht in ihrem Inneren zu hören.

Lauf weg. Er wird dir wehtun. Du wirst es bereuen.

Sie hob den Kopf voller Erwartung auf seinen Kuss.

Sie gehörte ihm. Reid presste sie an sich.

Seine Lippen senkten sich auf ihre, mit einer ungebändigten Kraft, die ihre Knie weich werden ließ und ihr den Atem nahm. Ihr Herzschlag verwandelte sich in ein unruhiges Pochen, ein Orkan von Gefühlen stürmte auf sie ein, und es war nur seinen Armen zu verdanken, dass sie sich auf den Beinen halten konnte.

Sein Atem vermischte sich mit ihrem, die Hitze seines Körpers erwärmte sie, und ihr Herz folgte dem Rhythmus seines Herzschlags.

Logik, Vernunft und gesunder Menschenverstand sagten ihr, dass Blackjack Reid Sinclaire all das verkörperte, was sie an einem Mann nicht wollte, alles, was sie in ihrem Leben nie wieder brauchte – aber ihr Herz und ihr Körper hörten nicht darauf, und zumindest im Moment hatten sie das Kommando.

Sie erwiderte seinen Kuss. Die letzten Reste an Scheu verließen sie, als ein lustvolles Stöhnen aus seiner Kehle drang. In diesem Moment verschwanden all die Ängste und Unsicherheiten, die tief in ihrem Inneren saßen, hervorgerufen durch die arglose Leichtfertigkeit ihres Vaters, Lorens Verrat und Dantes Niedertracht, als hätten sie nie existiert. In diesem Moment zählte nur noch, dass der Mann, der sie in seinen Armen hielt, alles von sich gab. Seine Berührung erweckte sie wieder zum Leben, sein Kuss gab ihr das Gefühl, begehrenswert zu sein, und sie wünschte sich, diese Empfindungen nie wieder zu verlieren.

»Ich will dich, Samantha«, hauchte Reid an ihre Lippen. Seine Stimme war rau vor Verlangen nach ihr, sein Körper stand in Flammen. Der Wunsch, sie zu besitzen, war stärker, als jedes andere Gefühl je in ihm gewesen war. Es war, als hätte er mit den anderen Frauen nur den reinen Akt vollzogen, als hätten all seine Erfahrungen, all seine Begierden, seine Eroberungen und seine Niederlagen zu ihr geführt.

Samantha klammerte sich an ihn. Ihre Arme schlangen sich fester um seinen Hals, ihre Finger vergruben sich in dem goldenen Haar in seinem Nacken. Sie wusste, dass das, was sie jetzt tat, eine ständige Narbe in ihrem Herzen hinterlassen würde, verborgen und unsichtbar. Er würde sie benutzen, und er würde sie verlassen ... wie Dante. Das wusste sie, aber genauso wusste sie, dass es ihr in diesem Augenblick egal war.

Sein Mund eroberte ihren von neuem.

Flüssiges Feuer strömte durch ihre Adern, und sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Seins nach seiner Berührung. Was früher geschehen war, war vorbei, was in Zukunft passieren würde, war unbekannt, nur was jetzt passierte, zählte für sie. Mit diesem Mann zusammen zu sein war ihre Bestimmung ... ob für eine Nacht oder für immer, er war alles, was sie zu verachten geglaubt hatte, und alles, was sie sich wünschte.

Reid schwindelte unter dem Ansturm von Erregung, der seine Sinne attackierte. Gleichzeitig meldete sich eine warnende Stimme in seinem Hinterkopf, ermahnte ihn, zuzuhören und die möglichen Konsequenzen seines Handelns zu bedenken. Aber er weigerte sich, auf diese Stimme zu hören. Der Realität konnte er sich später stellen. Schmerz, Rachegelüste, welche Gefühle auch immer ihn morgen befallen mochten, er würde mit ihnen fertig werden. Jetzt hatte er nur den einen Wunsch, mit Samantha zu schlafen, sie in seinen Armen zu halten und ihren nackten Körper zu spüren, heiß und nachgiebig und voller Leidenschaft.

Ein winziges Keuchen entrang sich Samanthas Lippen, und feurige Wellen des Verlangens jagten durch Reids Adern.

Seine Zunge zeichnete die Konturen ihrer Lippen nach, spielerisch und quälend zugleich, bevor sein Mund sich wieder auf ihren senkte und sie mit einer Intensität küsste, die ihr den Atem nahm.

Samantha genoss es, von ihm erobert zu werden, die Hemmungslosigkeit seines Verlangens zu fühlen. Denk an Dante, wisperte ihr eine innere Stimme zu. Denk an Loren. Aber sie schob die Gedanken beiseite und ignorierte die hartnäckige Stimme der Vernunft. Morgen würde sie vielleicht anders denken und alles bereuen, aber nicht heute Nacht. Heute Nacht wünschte sie sich nichts anderes, als dass er sie in seinen Armen hielt, dass er sie küsste und mit ihr schlief und bei ihr blieb. »Ich will dich auch«, sagte sie endlich. Ihr mutiges Eingeständnis überraschte sie selbst.

Sie spürte, wie sich seine Hand sofort um ihre Brust schloss, fühlte die sanfte Liebkosung seiner Finger, bis sich ihre Brustspitze steil aufrichtete und ihr Körper sich schmerzlich danach sehnte, überall von ihm berührt zu werden. Seine Hand glitt zu dem Band, das ihr Nachthemd zusammenhielt, zog es geschickt durch die Stoffösen, eine nach der anderen, ohne den Kuss zu beenden. Schließlich streifte er das Nachthemd über ihre Schultern. Samantha spürte, wie das dünne Hemd an ihrem Körper hinunterglitt und auf den Boden rutschte, wo es schimmernd weiß und weich um ihre Füße fiel.

Reid löste seine Lippen von ihr und trat zurück. Seine Hände nahmen ihre und führten sie von dem Nachthemd am Boden fort. Sein Blick wanderte an ihrem Körper hinunter, der vom Mondlicht in silbernen Glanz getaucht wurde.

Plötzlich fühlte sie sich befangen, und sie versuchte, das Gesicht abzuwenden.

»Nicht«, sagte er ruhig und zog sanft ihre Hände an seine Lippen. Er küsste sie, ohne den Blick von ihr zu wenden, dann richteten sich seine Augen wieder auf ihren Körper.

Sie war noch viel schöner, als er sich ausgemalt hatte. Ihre Haut war weich und weiß wie eine frisch erblühte Magnolienknospe, mit einer leichten Andeutung von honigfarbenem Gold, ihre Brüste waren voll und straff. Ihre Taille verengte sich anmutig, ihre Hüften rundeten sich verführerisch, und das dunkelrot schimmernde Vlies zwischen ihren Schenkeln bildete ein köstliches Dreieck, das ungeahnte Leidenschaften versprach.

Er beugte sich vor und neigte den Kopf langsam zu ihren Brüsten.

»Nein«, sagte Samantha.

Er blickte auf, und sie sah die Unsicherheit in seinen Augen, die Angst, sie könnte ihn wegschicken.

Sie lächelte. »Jetzt bin ich dran.« Sie schob ihre Hände unter seine Jacke, streifte sie von seinen Schultern und spürte dabei die harten Muskelstränge, die sich darunter verbargen, die Hitze seiner Haut, die durch das dünne Gewebe seines Seidenhemds drang. Noch bevor die Jacke zu Boden fiel, waren Samanthas Hände damit beschäftigt, sein Hemd aufzuknöpfen und über seine heiße Haut zu streichen.

Überwältigendes Verlangen stieg in Reid auf, als ihre Hände über seinen Körper glitten und seinen Hunger nach ihr auf ein Maß steigerten, das er nicht für möglich gehalten hätte. Er riss sich das Hemd von den Schultern und warf es auf den Boden, während seine Lippen ihre zu verschlingen drohten. Sein Körper war knapp davor, vor Verlangen nach ihr zu bersten, und die Kräfte, die in ihm tobten, wurden so übermächtig, dass er sie kaum noch unter Kontrolle halten konnte.

Aber Samantha fuhr fort, seinen Körper zu erkunden. Ihre Hände bewegten sich entlang der Kurven seiner Schultermuskeln, seinen Arm hinunter bis zu seinem Rücken, wo sie sich unter seine Hose schoben und seine Hüften liebkosten.

Ein erstickter Laut der Erregung entfuhr Reid, und sein Verlangen nach ihr erreichte neue Höhen, durchschnitt ihn wie ein Messer und drohte, ihn in die Knie zu zwingen. »Du bringst mich um«, murmelte er an ihre Schläfe, seine Stimme rau vor Leidenschaft.

Samantha lächelte. »Noch nicht«, sagte sie und zog ihre Hände aus der Hose. »Zieh sie aus.«

Diesem Befehl kam er nur zu gern nach. Sekunden später zog er sie wieder in seine Arme. Diesmal war sein Kuss fordernder, ungestümer als alles, was sie je erlebt hatte. Aber sie genoss es. Seine Hände glitten über ihren nackten Körper, versengten ihre Haut unter ihrer Berührung und sagten ihr ohne jeden Zweifel, dass sie für immer ihm gehörte.

Noch nie hatte sie einen Mann so ausschließlich, so rückhaltlos, so verzweifelt begehrt. Sie hatte Loren begehrt, als sie noch ein unschuldiges Schulmädchen war, den Kopf voller Träume, was Mann und Frau füreinander sein sollten. Einsamkeit hatte sie empfänglich für Dante gemacht und blind für die dunkle Seite seines verwegenen Charmes und Lebensstils. Aber ihre Gefühle für Reid waren Feuer und Leidenschaft, die Gefühle einer Frau, die sich keine Illusionen mehr machte, wie das Leben und die Männer sein sollten. Sie wollte ihm noch näher sein und schmiegte sich an ihn.

Reid trat ein Stück zurück. Den Bruchteil einer Sekunde fühlte Samantha sich allein gelassen, und ein Protestschrei erhob sich in ihr. Aber bevor er laut werden konnte, schlossen sich Reids Arme um sie, und sie fühlte den Boden unter ihren Füßen verschwinden.

Er legte sich mit ihr auf das Bett und bekam nicht genug davon, sie zu küssen und ihren Körper an seinem zu spüren.

Sie hauchte seinen Namen, und sein Verlangen wurde übermächtig.

Er hatte sich gewünscht, dass es bei diesem ersten Mal lange bis in die Nacht hinein dauern würde, wie eine Woge, die sich langsam, ganz langsam vorwärtsbewegte, größer und höher wurde, bis sie ihren Gipfel erreichte. Aber er ertrank förmlich in seinem Verlangen nach ihr, und seine Selbstbeherrschung entglitt ihm.

Samantha hatte das Gefühl, als würden sich ihre Körper wie ein einziger bewegen, als würden sie miteinander verschmelzen, und jede seiner Liebkosungen, jede ihrer Liebkosungen brachte sie noch näher zusammen, kettete sie für alle Zeiten aneinander. Er drang kraftvoll in sie ein, eroberte zärtlich und fordernd zugleich ihren Körper und nahm ihren Mund erbarmungslos mit seinen Küssen in Besitz. Samantha spürte, wie ein Feuer in ihr ausbrach, irgendwo tief in ihrem Inneren aufloderte und jede Faser ihres Körpers entflammte. Das nagende, wachsende, hungrige Verlangen, das in ihr schwelte, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, das sie in den letzten Minuten fast zerrissen hätte, brach sich plötzlich in einer unsagbaren Erfüllung Bahn. Ihr Körper fühlte sich an, als wäre er unter tausend köstlichen Begierden nach sinnlichem Genuss zum Leben erwacht, und jede einzelne davon zitterte und erbebte in der Ekstase, die seine Berührung wachrief, und einen winzigen Moment lang wusste sie, dass seine Seele ihre berührt hatte.

Reid hielt sie eng an sich gepresst und murmelte immer wieder ihren Namen.

Sie erschauerte in den Fängen ihres Höhepunkts, presste sich an ihn, hielt sich an ihm fest, rief seinen Namen.

Verloren, dachte er wie betäubt – er war verloren. Leidenschaft, weißglühend und feurig, brach tief in seinem Inneren aus, als er ein letztes Mal in sie eindrang, und stürmische Wogen der Lust schlugen über ihm zusammen. Einen Moment lang hatte er keine Luft zum Atmen mehr in seinen Lungen, hatte sein Herz nicht den Willen, zu schlagen, sein Verstand nicht mehr die Kraft, einen Gedanken zu fassen.

»Reid«, sagte Samantha, und dieses eine Wort war wie eine sanfte Liebkosung, die warm und vibrierend über seinen Hals strich.

In diesem Moment löste sich alles, woran er glaubte, alles, was sein Leben zusammenhielt und ihm einen Grund zum Weitermachen gab, in Luft auf, und nur ein einziger Wunsch blieb zurück – sie für den Rest seines Lebens an seiner Seite zu haben. Es war ein körperliches Bedürfnis, ein sinnliches Verlangen, ein Traum seines Herzens. Sie hatte ihn verzaubert, und er wollte jede Nacht mit ihr schlafen, jeden Morgen ihr Lächeln sehen, wenn er aufwachte, und Hand in Hand mit ihr über die Felder auf seinem Land gehen. Er wollte Kinder, die ihr Lächeln hatten, er wollte mit ihr alt werden, und er wollte, dass ihr Gesicht das Letzte war, was er sah, bevor er endgültig die Augen schloss.

Samantha machte keine Anstalten, sich aus seiner Umarmung zu lösen. Sie genoss das Gefühl von Geborgenheit, das sie in seinen starken Armen hatte. Aber kurz darauf, während sie regungslos neben ihm lag, hörte sie, wie sein unruhiger Atem gleichmäßiger wurde, und wusste, dass er in einen leichten Schlaf gefallen war.

Etwas später, als sie der Versuchung einfach nicht mehr widerstehen konnte, ließ sie ihre Finger an seinem nackten Körper hinunterwandern. Das Bedürfnis, ihn zu berühren, war einfach zu groß.

Reids Arme schlossen sich so unvermittelt um sie, dass sie zusammenzuckte. Er rollte sich auf sie, fing ihre Hände ein und drückte sie neben ihrem Kopf in die Kissen. Seine braunen Augen sahen in ihre.

»Schlaf noch einmal mit mir«, sagte Samantha direkt. »Jetzt.«

Es war eine Aufforderung, der er bereitwillig nachkam.

Reid stand am Fenster. Der Himmel war noch dunkel, aber er wusste, dass die Sonne bald aufgehen würde. Schon waren an den Docks mehrere Dutzend Hafenarbeiter damit beschäftigt, die Flussdampfer zu beladen. Die Türen von Petries Lagerhaus, einem riesigen Gebäude auf halbem Weg zu Falconer’s Landing, standen weit offen, und zwei Männer stapelten Kisten, die für einen der Frachtkähne bestimmt waren, auf einen Karren.

Verschwinde von hier. Er seufzte. Sein Gewissen meldete sich und setzte ihm zu. Mach, dass du wegkommst, bevor sie aufwacht, bevor die Dinge außer Kontrolle geraten. Du hast getan, was du vorhattest. Du hast mit Cord Rydelles Geliebter geschlafen. Geh jetzt, bevor du eine Dummheit machst.

Er wandte sich zu Samantha um, die noch schlief. Ihr Haar breitete sich wie ein Glorienschein auf dem weißen Kissen aus, und eine nackte Brust lugte unter der Decke hervor, die den Rest ihres Körpers bedeckte.

Verlangen stieg in ihm auf, frisch, neu, heiß. Verdammt. Er drehte sich um und zwang sich, wieder auf die Straße zu schauen. Er hatte mit Cords Mätresse geschlafen. Ein Teil seiner Rache war jetzt beglichen – oder würde es bald sein, wenn er Cord über die vergangene Nacht aufklärte. Warum also war ihm nicht wohl in seiner Haut? Er sollte sich befriedigt fühlen. Gerächt. Aber er tat es nicht. Er fühlte sich miserabel. Schuldig. Sogar wütend auf sich selbst.

Mit einem Schwall halblaut gemurmelter Flüche nahm Reid Jacke und Hut vom Stuhl ging zur Tür. Das Beste war, so schnell wie möglich aus ihrer Nähe zu verschwinden.
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Samantha fühlte die Wärme der Sonne auf ihrer Wange, dann auf ihrem Augenlid. Sie regte sich. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, und sie streckte einen Arm nach Reid aus, weil sie die Hitze seines Körpers spüren wollte, mit ihren Händen die straffen Muskeln seiner Arme berühren wollte, bis sie sich wieder um sie schlossen.

Ihre Augen öffneten sich abrupt, als ihre Hände nur das leere Laken ertasteten. Sie setzte sich auf und sah sich mit klopfendem Herzen um. Der Teil des Lakens, auf dem er gelegen hatte, fühlte sich kühl an. Er war gegangen, und offensichtlich schon vor einer ganzen Weile. Sie schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Sie hatte gewusst, dass er sie verlassen würde, hatte gewusst, dass er eines Tages gehen würde, und das höchstwahrscheinlich, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, aber sie hatte nicht geglaubt, dass es so bald sein und er nicht einmal Lebewohl sagen würde.

Sie warf die Decke beiseite, schob sich aus dem Bett und griff nach ihrem Morgenmantel. »Na, was hast du denn erwartet?«, sagte sie bitter. »Du hast doch gewusst, dass er nichts taugt. Dass er ein Herumtreiber ist. Ein Spieler. Ein Gauner. Ein Mörder. Himmel«, stöhnte sie leise, »er ist verheiratet, und du bist ihm in die Arme gefallen wie eine liebeshungrige Närrin.« Sie ging zu ihrer Kommode, griff nach dem Krug mit lauwarmem Wasser, der dort stand, und leerte ihn in die Waschschüssel. »Blöd«, murmelte sie, während sie Wasser auf ihr Gesicht spritzte. »Blöd, blöd, blöd!« Sie nahm ein Handtuch, rubbelte sich das Gesicht ab und schleuderte es heftig wieder auf die Kommode.

Ein paar Minuten später betrat Molly mit einem Tablett mit Kaffee und Gebäck das Zimmer. »Guten Morgen«, zwitscherte sie.

Samantha wirbelte herum. »Was soll gut daran sein?«

Molly runzelte die Stirn. »Hattest du heute Nacht einen Alptraum oder so?«

»Ja«, gab Samantha schroff zurück. »Genau.« Sie nahm sich eine Tasse Kaffee.

»Na«, fuhr Molly munter fort, »welches Kleid möchtest du heute anziehen?« Sie riss die Türen von Samanthas Schrank auf.

»Verdammt, wen interessiert das schon?«, schimpfte Samantha. »Blau, rot, grün, mir ist es egal. Such einfach eins aus und lass mich in Ruhe.«

Molly zog indigniert die Augenbrauen hoch. »Na schön, Missy«, sagte sie und ging eilig zur Tür. »Vielleicht kümmerst du dich heute Morgen lieber selber um deinen Kram.« Mit diesen Worten trat sie in den Flur und knallte die Tür hinter sich zu.

»Fein«, sagte Samantha und marschierte zum Schrank. Sie griff sich ein gelbes Tageskleid mit Stehkragen, weißen Ärmeln und einer schmalen Schärpe. Vielleicht trug die fröhliche Farbe dazu bei, die düsteren Wolken zu vertreiben, die über ihr schwebten.

Zu ihrer schlechten Laune gesellte sich Schuldbewusstsein, weil sie so unfreundlich zu Molly gewesen war.

Samantha hörte Molly und Curly unten im Saloon miteinander reden, als sie aus ihrem Zimmer kam. Dann wurde die Hintertür zugeschlagen, und es herrschte Stille. Sie schloss die Tür und ging zur Treppe.

»Hallo, ist da jemand?«

Samantha trat ans Geländer und sah nach unten in den Saloon.

Eine Frau stand in der Eingangstür.

»Tut mir leid, wir machen erst um sieben Uhr abends auf«, sagte Sam.

»Abends?« Die Frau schüttelte leicht den Kopf und lachte leise. »Lieber Himmel, ich glaube, ich habe noch nie von einem Saloon gehört, der nicht den ganzen Tag geöffnet hat. Wie ausgefallen.«

»Mag sein«, murmelte Samantha und ging weiter. Sie war nicht in der Stimmung, auch nur halbwegs liebenswürdig zu sein.

»Ich suche Blackjack Reid Sinclaire«, verkündete die Frau laut. »Wissen Sie vielleicht, wo ich ihn finden kann? Groß, blond, gutaussehend?«

Samantha blieb wie angewurzelt stehen und starrte die Frau an. »Wie bitte?«, sagte sie, obwohl sie jedes Wort verstanden hatte.

»Du meine Güte.« Die Frau klappte den Fächer auf, der an einer Kordel um ihr Handgelenk hing, und fächelte sich hastig Luft zu. »Wie haltet ihr nur diese schreckliche Hitze hier aus? Also wirklich, als würde die Luft aus heißem Wasser bestehen. Und Reid hat mir versichert, es wäre hier unten mindestens einen Monat lang noch nicht so schwül und dass wir bis dahin längst nicht mehr hier sein würden.«

Samantha klammerte sich mit einer Hand an das Treppengeländer, während sie mit der anderen ihren Rocksaum raffte, und ging langsam die Treppe hinunter, ohne den Blick von der Frau zu wenden. Neugier hatte sich ihrer bemächtigt, und auch wenn sie sich dafür schämte und es sie im Grunde nichts anging, musste sie erfahren, wer diese Frau war und welche Rolle sie in Reids Leben spielte. »Ja, es kann recht warm werden. Sie waren wohl noch nie hier?«

Das grelle Sonnenlicht, das durch die beiden Fenster seitlich der Eingangstür und durch das Oberlicht fiel, erschwerte es Samantha, das Gesicht der Frau deutlich zu sehen.

»Oh, ich bin eben erst angekommen, auf einem der Paketboote, der Magnolia Queen.« Sie lachte. »Alberner Name. Wie auch immer, ich bin Rhonda Sinclaire. Ich sollte eigentlich in Boston warten, bis Reid hier unten seine Zelte aufgeschlagen hat, aber ...« Sie zuckte die Achseln. »Es dauerte zu lang, wie üblich, und ich musste einfach kommen. Es war wichtig.« Der Luftzug, den das hektische Auf und Ab ihres Fächers erzeugte, ließ die goldbraunen Locken an ihren Schläfen über ihr Gesicht streichen und die gewaltigen Straußenfedern auf ihrem Hut so wild hin und her wippen, als würden sie den Versuch machen, zu fliegen.

Samantha trat näher, bis sie die Frau besser erkennen konnte. Rhonda Sinclaire war auffallend schön. Alles an ihr wirkte wie von der Meisterhand eines Bildhauers geformt. Ausdrucksvoll geschwungene Augenbrauen bildeten einen Bogen über großen, samtig braunen Augen, gesäumt von einem dichten, dunklen Wimpernkranz. Hohe Wangenknochen, eine schmale, perfekte Nase und schön geschnittene Lippen vervollständigten den Eindruck aristokratischer Schönheit.

Ihr Reisekostüm war schokoladenbraun, in derselben Schattierung wie ihre kühlen, taxierenden Augen, und der Schnitt betonte ihre schmale Taille.

Samantha war die Frau auf Anhieb unsympathisch, aber ob es daran lag, weil Rhonda nach Reid gefragt hatte, weil sie offensichtlich seine Frau war, oder ob ihre strahlende Schönheit und ihr selbstbewusstes Auftreten der Grund dafür waren, wusste sie nicht. Und es war ihr auch egal, gestand Samantha sich schuldbewusst ein. »Tut mir leid«, sagte sie schließlich, ihre Stimme frostig und beherrscht. »Wen, sagten Sie, suchen Sie?«

»Sie hat nach Sinclaire gefragt, Sam«, sagte Cord, der gerade aus seinem Zimmer gekommen war. »Das habe sogar ich gehört.« Leichter Spott schwang in seiner tiefen Stimme mit.

Samantha drehte sich zu ihm und stellte fest, dass Cord oben am Treppengeländer stand und sie und die Frau anstarrte. Die hellen Strahlen der Mittagssonne fielen durch die offene Zimmertür in seinem Rücken und tauchten seine große, muskulöse Gestalt in weiches gelbes Licht.

Auch mit fünfzig war ihr Vater noch immer ein schöner Mann.

»Äh ... ach ja.« Sie glaubte, ein wissendes Lächeln in seinen Augen zu entdecken, und wurde sofort unruhig. Hatte er Reid letzte Nacht in ihr Zimmer gehen sehen? Ahnte er, was passiert war? Sie verdrängte den Gedanken. Nein, er hätte es nie stillschweigend geschehen lassen. Sie war einfach paranoid. Und albern. Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und wandte sich wieder der Frau zu, die immer noch in der Tür stand.

»Tut mir leid, Miss ...«

»Sinclaire«, sagte Rhonda.

Samantha biss die Zähne zusammen. »Richtig, Sinclaire.

Aber wie Sie sehen, ist Mr. Sinclaire nicht hier.« Ein Gefühl von Abneigung befiel Sam, gefolgt von leiser Wut, als sie bemerkte, wie die Frau ihren Blick auf Cord heftete.

»Das sehe ich«, sagte Rhonda honigsüß. »Es sei denn, Sie haben ihn in Ihrem Zimmer versteckt.«

Samantha zuckte leicht zusammen.

Rhondas hungriger Blick schien Cord zu verschlingen, sich am Anblick seiner breiten Schultern und des bloßen Oberkörpers zu weiden.

Samantha hätte der Frau am liebsten eine Ohrfeige gegeben. Hatte sie denn gar kein Schamgefühl?

»Er ist im Durante abgestiegen, in Top-the-Hill«, sagte Cord mit einem kurzen Nicken zu der Frau. Dann drehte er sich um, ging in sein Zimmer zurück und schloss hinter sich die Tür.

»Meine Güte, was für ein Mann!«, schnurrte Rhonda. »Gehört er zu Ihnen?«

»Nein, aber ich bin sicher, seine Frau teilt Ihre Meinung«, sagte Samantha kühl. Die Lüge kam ihr erstaunlich leicht über die Lippen. Sie lächelte, wusste allerdings, dass die Wärme dieser freundlichen Geste ihre Augen nicht erreichte, und machte sich auch nicht die Mühe, etwas daran zu ändern.

»Frau?« Rhonda klappte ihren Fächer zu und schob ihn in den Perlenbeutel, der an ihrem Handgelenk baumelte. »Wie schade.« Sie wandte sich zur Tür, blieb noch einmal stehen und warf einen Blick über die Schulter zurück. »Könnten Sie mir vielleicht, wenn es nicht zu viele Umstände macht« – ihre Stimme troff vor Verachtung – »den Weg zu diesem ... äh, wie war doch der Name? Durante beschreiben?«

Samanthas Lächeln blieb wie festgefroren auf ihrem Gesicht. Viel lieber würde sie die Person direkt zum Teufel schicken! »Geradeaus die Silver Street hinauf. Wenn Sie oben sind, können Sie das Hotel schon sehen.«

»Danke. Bei den Docks wird sich wohl eine Droschke finden.«

»Ich nehme an, Sie sind Mr. Sinclaires Frau?«, fragte Samantha. Sie musste die Frage einfach stellen, obwohl es ihr schon im nächsten Moment leidtat.

Aber Rhonda war bereits draußen.

Reid verließ das Hotel und entdeckte auf der anderen Straßenseite Clarissas Wagen. Er hatte keine besondere Lust, den Tag mit ihr zu verbringen; im Gegenteil, er hatte den ganzen Morgen überlegt, wie er um diese Verabredung herumkommen könnte. Dann war er zur Vernunft gekommen und hatte sich in Erinnerung gerufen, wie sehr es ihm nützen könnte, mit Clarissa Beaumont gesehen zu werden, und wie viele Möglichkeiten sich ihm eröffnen würden, wenn sie seine Frau war. Reichtum, Ansehen und ein neuer Anfang im Leben, mit weit besseren Aussichten, als er je für möglich gehalten hätte.

Rubies hatte das Leben in Natchez Top-the-Hill in sehr verlockenden Farben geschildert.

Und hatten nicht viele Männer eine Ehefrau, die eine Xanthippe war, und eine Mätresse, die sie vergötterten? Warum nicht auch er?
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Reid schlenderte über den Flur zur Tür seines Hotelzimmers. Er hatte wesentlich früher zurückkommen wollen, um vor Beginn der Kartenpartien des heutigen Abends noch ein bisschen zu schlafen, aber Clarissa hatte darauf bestanden, dass er sie zu einem Mittagessen in The Briers begleitete. Das Herrenhaus lag außerhalb der Stadt, und nicht nur, dass sich das Essen den ganzen Nachmittag hinzog, es drohte auch, sich bis in die späten Abendstunden auszudehnen. Das konnte er sich nicht leisten, wenn er nicht riskieren wollte, seinen Platz bei dem Turnier im Goose zu verlieren, und das wollte er auf gar keinen Fall.

Er erinnerte sich an das zornige Funkeln in Clarissas Augen, als er zum Aufbruch gedrängt hatte. Statt sich von ihm in die Stadt zurück begleiten zu lassen, war sie in The Briers geblieben und hatte von oben herab angedeutet, es würde sich schon jemand finden, der sie nach Hause brachte. Reid nahm an, dass sie Phillip Letrothe meinte. Oder vielleicht sogar Valic Gerard, aber es mochte auch jemand anders sein. Bei dem Essen war eine ganze Reihe Männer gewesen, die sich liebend gern als Eskorte anbieten würden.

Reid seufzte. Ihr Schmollen war lästig gewesen, und ihre Drohung hatte seine Eifersucht wecken sollen. Es hatte nicht funktioniert. Er hatte ihrem Plan zugestimmt und war gegangen, und das hatte ihren Zorn wahrscheinlich nur gesteigert.

Reid betrat sein Zimmer, schloss die Tür und erstarrte. Er war nicht allein.

Der Raum lag im Halbdunkel, und seine Augen gewöhnten sich nur langsam an das Dämmerlicht, aber er vertraute seinem Instinkt, der ihm im Lauf der Jahre unzählige Male aus kitzligen Situationen geholfen und ihn nie in die Irre geführt hatte. Seine linke Hand fuhr zu dem Colt in dem Holster an seinem Brustkorb, während er gleichzeitig die rechte Schulter spannte und den verborgenen Derringer in seine Hand gleiten ließ.

Eine leichte Bewegung neben einem der Fenster zog seinen Blick auf sich. Die dunkle Silhouette eines Menschen wurde sichtbar.

Reid hielt den Derringer hoch.

»Na, das ist aber eine nette Begrüßung, auch wenn du mich manchmal am liebsten umbringen würdest.«

»Rhonda?« Seine Unruhe verwandelte sich schlagartig in Wut. Er schob den Colt in den Holster zurück und schob den Derringer wieder in seinen Ärmel.

Dann nahm Reid ein Zündholz, riss es am Türrahmen an und hielt die kleine Flamme an den Docht einer Lampe.

Gedämpftes Licht erhellte den Raum.

Er drehte sich mit einem wütenden Blick zu ihr um. »Was zum Teufel machst du hier?«

Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und stand auf. »Oh, ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Reid, danke. Und die Reise von Boston war sehr angenehm. Keine Pannen, Überfälle oder Mordanschläge.«

Er ignorierte ihren Sarkasmus. »Was machst du hier?«

»Na ja, bis du deine Waffen gezogen hast, um mir den Kopf wegzupusten, habe ich geschlafen«, gab sie hitzig zurück. Auch sie war jetzt verärgert.

»Verdammt, wirst du mir endlich antworten! Was machst du in Natchez, Rhonda? Du solltest doch in Boston warten, bis ich dir eine Nachricht zukommen lasse.«

Sie verzog schmollend den Mund. »Die Lage hatte sich verändert, und ich musste ...«

Seine dunklen Augen fixierten sie. »Deine Anwesenheit könnte alles gefährden.«

»Alles? Ich dachte, du wärst hier, um Poker zu spielen. Was spielt es dabei für eine Rolle, ob ich hier bin?«

»Hier laufen ein paar Dinge, von denen du nichts weißt.« Er hatte ihr nichts von Cord und seinen Racheplänen sagen wollen, weil er wusste, dass sie versuchen würde, ihm das Ganze auszureden, und er wollte es sich nicht ausreden lassen. »Und wenn jemand dich sieht oder herausfindet, wer du bist, sind meine Pläne keinen Penny mehr wert.«

Rhonda schob seine Vorhaltungen mit einer nachlässigen Handbewegung beiseite. »Ach, hör schon auf, den Beleidigten zu spielen. Deine großartigen Pläne, worum es sich auch handeln mag, sind nicht in Gefahr. Ich habe mit niemandem hier gesprochen außer mit dem vertrottelten alten Portier unten am Empfang und einer Saloondame in Under-the-Hill.«

Reid geriet wieder in leichte Panik, als Rhonda den Saloon in Under-the-Hill erwähnte. »Mit wem, Rhonda? In welchem Saloon? Mit wem hast du gesprochen? Was hast du gesagt? Los, raus mit der Sprache!«, fuhr er sie an.

»Um Himmels willen, Reid, reg dich ab. Es war eine Rothaarige. Ich habe mich nur nach dir erkundigt, und sie wollte mir nichts sagen. Dann kam ein Mann aus seinem Zimmer und sagte mir, dass du hier abgestiegen bist, und das war’s auch schon.«

Aber Reid hörte ihr nicht mehr zu. Er hörte nicht mehr zu, seit sie von einer rothaarigen Frau gesprochen hatte.

Das Bild einer Verführerin mit flammendem Haar tauchte vor seinem geistigen Auge auf, erfüllte sein ganzes Denken und Fühlen und ließ ihn nicht mehr los. Ein Gefühl von Leere nagte an ihm, und heißes Verlangen beherrschte ihn. Gott, er hatte geglaubt, mit ihr zu schlafen würde ihn endlich von dem Verlangen befreien, das an jenem Abend, als er den Silver Goose zum ersten Mal betreten hatte, in ihm erwacht war. Dieses Verlangen hatte er gestillt und zumindest einen Teil seiner Rache an Cord Rydelle ausgeführt. Jetzt brauchte er nur noch den Pot von einer Million zu gewinnen und Cord mitzuteilen, dass seine Geliebte ihm nicht so treu war, wie er dachte.

Reid hätte beinahe laut aufgelacht. Der Scherz ging auf seine Kosten. Statt befriedigt zu sein, statt sein Verlangen gestillt zu haben, war sein Hunger nach Samantha stärker denn je, und befriedigte Rachegedanken spielten bei seinen Gefühlen keine Rolle mehr.

Er hätte einfach an jenem Abend den Silver Goose Saloon betreten und Cord Rydelle auf der Stelle töten sollen. Kurz und schmerzlos. In einem Land wurde er bereits wegen Mordes gesucht, warum nicht zwei daraus machen?

Aber dafür war es zu spät. Jetzt stand sowohl für Rhonda wie für ihn weit mehr auf dem Spiel, als nur Vergeltung zu üben.

Die Nacht mit Samantha hatte jedoch mehr bewirkt, als sein Verlangen anzustacheln und den Wunsch nach mehr in ihm zu wecken. Er wusste jetzt mit absoluter Gewissheit, dass er nicht den Rest seines Lebens mit einer Frau wie Clarissa verbringen konnte, es sei denn, er sorgte nebenbei für sehr viel Zerstreuung. Doch Reid hatte das Gefühl, einem Ehemann stillschweigend zu erlauben, sein Vergnügen woanders zu suchen, war nicht nach Clarissas Geschmack.

Er drehte sich zur Kommode um und schenkte sich und Rhonda einen Whiskey ein.

Heute Morgen Samanthas Bett zu verlassen war ihm so schwergefallen. Er konnte sich immer noch an das atemberaubend sinnliche Gefühl erinnern, ihren Körper an seinem zu spüren, an ihre Haut, die so glatt wie Marmor, so weich wie Samt, so heiß wie Feuer war.

Er reichte Rhonda ihren Drink und stellte sich ans Fenster, mit dem Rücken zu ihr.

Sein Körper fühlte immer noch ihre Wärme, seine Lippen schmeckten immer noch ihre Küsse, und im Geist sah er immer noch ihr Gesicht vor sich.

Mit einem unterdrückten Fluch leerte Reid sein Glas in einem Zug und schlug mit einer Hand auf das Fenstersims. Er war ein Narr gewesen. Er war immer noch ein Narr.

»Reid Sinclaire, um Himmels willen, hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Rhonda und knallte ihr Glas heftig auf den Tisch neben ihrem Stuhl.

Er fuhr herum. »Allerdings«, herrschte er sie an. »Dir war langweilig. Du hattest nichts zu tun. Die üblichen Ausreden, Rhonda, um zu tun, was dir gerade einfällt. Du hast also deine Sachen gepackt und bist mir gefolgt, obwohl du mir versprochen hattest –«

»Ich sagte gerade«, unterbrach sie ihn mit zornsprühenden Augen, »dass Lillian in Boston war, um nach dir zu suchen.«

Einen Moment lang war er wie betäubt. »Lillian?«

»Gut, du bist also nicht taub geworden.« Rhonda lächelte zufrieden. »Ja, Lillian war in Boston. Aus diesem Grund bin ich hier. Um dich zu warnen.«

Er drehte sich wieder zum Fenster um und starrte in die Nacht hinaus. Es war unvermeidlich gewesen. Er hatte gewusst, dass Lillian früher oder später auftauchen würde. Seine Frau konnte sehr hartnäckig sein und sehr rachsüchtig. Sie wollte ihm an den Kragen, weil er ihren Liebhaber getötet und ihren Namen in den Schmutz gezogen hatte, auch wenn sie selbst die Schuld daran trug. Trotzdem brannte sie darauf, zu erleben, dass Reid für die Folgen zahlen musste, selbst wenn sie ihn dafür bis zur Hölle und zurückverfolgen musste.

Eine Vision vom Rest seines Lebens, ständig auf der Flucht, ständig mit einem Blick über die Schulter, ob sie ihm wieder auf den Fersen war, um sein Leben zu ruinieren, senkte sich wie eine zentnerschwere Last auf ihn.

Er drehte sich zu Rhonda um. »Hat sie dich in Boston gesehen? Ist sie dir flussabwärts gefolgt?«

»Ja, sie hat mich in Boston gesehen.« Rhonda schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube nicht, dass sie mir gefolgt ist. Ich war sehr vorsichtig. Ich habe sogar einen Umweg gemacht, um an Bord des Dampfers zu gehen.« Rhonda holte tief Luft. »Aber sie macht mir Angst, Reid. Ich wollte nicht mit ihr in einer Stadt bleiben. Ich hatte Angst, sie könnte irgendetwas unternehmen, um mich zu zwingen, deinen Aufenthaltsort zu verraten.«

Er nickte. »Schon gut.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich, ließ sie dann wieder los und lächelte. »Tut mir leid, dass ich dich angeschnauzt habe. Ich habe ein paar Probleme, und du hast mich einfach überrumpelt, das ist alles. Hast du ein Zimmer?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, unter welchem Namen ich mich eintragen und was ich dem Mann an der Rezeption sagen sollte, deshalb habe ich ...«

»Etwas erfunden?«, sagte Reid lächelnd.

Sie nickte. »Ich habe ihm das Bild von dir in meinem Medaillon gezeigt.« Sie berührte den ovalen silbernen Anhänger an ihrem Hals, das einzige Stück, das sie von ihrer Mutter besaßen. »Und ich habe ihm erzählt, ich wüsste nicht, welchen Namen du gerade benutzt, weil du für die Regierung arbeitest und manchmal einen Decknamen annehmen musst.«

»Oh, Gott!«, stöhnte Reid, wobei er sich ein Lachen verbeißen musste.

»Er wollte mir trotzdem nichts sagen, der Mistkerl. Ich musste ihn schmieren.«

»Und er wollte nicht wissen, wer du bist?«

Sie lachte leise. »Nein. Was diesen Trottel angeht, könnte ich genauso gut hier oben warten, um dich umzubringen.«

Reid lächelte schief. »Oder um mich zu verführen.«

»Oh!« Rhondas Augen weiteten sich ungläubig. »Du meinst doch nicht, er hält mich für eine ...«

Reid konnte seine Erheiterung nicht verbergen, als er in Worte fasste, was der Mann mit ziemlicher Sicherheit angenommen hatte. »Höchstwahrscheinlich.«

»Oh, Mist! Ich habe ja schon eine Menge gemacht«, stöhnte Rhonda, »aber meine Gunst zu verkaufen gehört nicht dazu. Mein Ruf ist ruiniert.« Sie ging im Zimmer auf und ab. »Vollständig ruiniert.« Sie blieb unvermittelt stehen, drehte sich rasch zu ihm um und sah ihn mit jenem durchtriebenen Blick in den Augen an, der ihn immer davor warnte, dass Ärger bevorstand. »Es sei denn...« sagte sie gedehnt.

Reid schüttelte den Kopf. »Nein. Was dir auch vorschwebt, die Antwort ist nein.« Aber noch während er es sagte, wusste Reid bereits, dass es zu spät war. Nein zu seiner kleinen Schwester zu sagen funktionierte nie, und er machte sich nicht die geringste Hoffnung, dass es diesmal anders sein würde.

Samantha blickte von ihren Büchern auf, als sich die Tür zu ihrem Büro öffnete. Cord blieb einen Moment im Türrahmen stehen, kam dann herein und machte die Tür energisch hinter sich zu.

»Okay, Sam, was zum Teufel ist los mit dir?«

Ihr Blick richtete sich sofort wieder auf ihre Buchhaltung, und sie hob die Schultern. »Nichts.«

»Ja, sicher.« Er stellte einen Fuß auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch und stützte einen Arm auf sein Knie. »Komm schon, Sam, raus mit der Sprache.«

Sie legte ihre Feder behutsam auf die Schreibunterlage und setzte sich aufrecht hin.

»Bist du sauer, weil ich Suzette nicht bitte, mich zu heiraten, wie du es dir wünschst? Ist es das? Wenn ja, vergiss es. Ich habe es dir bereits gesagt. Ich werde nicht heiraten.«

Sie lächelte, erleichtert, dass er sie nicht nach Reid gefragt hatte.

»Na schön, wenn du es so willst. Aber ich muss etwas wegen Suzette unternehmen.«

Er runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Sie schüttelte den Kopf, als wären ihr in dieser Angelegenheit die Hände gebunden. »Suzette soll Drinks an die Spieler ausgeben – das ist ihr Job«, sagte Samantha, »aber sie macht es nicht, weil sie nur Augen für dich hat.«

»Sam ...«

»Nein. Es liegt bei dir. Entweder Suzette macht ihre Arbeit, was ich für ausgeschlossen halte, oder sie geht.«

Cord starrte sie finster an.

Samantha bemühte sich, eine ernste Miene zu bewahren. Sie wusste, wenn ihm nur der leiseste Verdacht kam, dass sie bluffte, würde er ihr zureden, alles so zu belassen, wie es war, und genau das wollte sie nicht. Wenn er nicht irgendetwas unternahm, würde er Suzette verlieren. Früher oder später würde sie es leid sein, wie die Dinge liefen, und gehen. Vielleicht nur, um Cord zu zwingen, die Initiative zu ergreifen, vielleicht aber auch, um etwas zu finden, das besser war, als in einem Saloon zu arbeiten und einen Mann zu lieben, der sie zwar auch liebte, aber nicht bereit war, sie zur Frau zu nehmen. Samantha wusste, dass es Cord das Herz brechen würde, wenn Suzette ihn verließ, aber falls er weiterhin so stur blieb, könnte sie es Suzette nicht einmal verübeln. »Nun?«, fragte sie, als sich das Schweigen endlos in die Länge zu ziehen schien.

Er richtete sich auf, und sein Fuß landete krachend auf dem Boden. »Der Saloon gehört zur Hälfte mir, stimmt’s?«

Samantha nickte. »Ja.«

»Dann stell eine Aushilfe ein und zieh ihren Lohn von meinem Anteil ab.«

Verdammt. An diese Möglichkeit hatte sie nicht gedacht.

Cord, der wusste, dass die Runde an ihn ging, lächelte. »Komm, ich führe dich zum Abendessen aus.«

Samantha schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss noch die Buchhaltung abschließen.«

»Die Buchhaltung kann warten.« Er ging um den Schreibtisch herum und nahm ihre Hand. »Komm schon.«

»Ich muss mich vorher noch umziehen. Wenn wir zurückkommen, bleibt mir dafür keine Zeit mehr.«

Er trat beiseite, als sie aufstand. »Ich warte im Saloon auf dich.«

Zwanzig Minuten später kam Samantha wieder nach unten. »Ihr zwei müsst mich nicht zum Essen ausführen.«

Cord bot ihr seinen Arm, während Jake sich beeilte, ihnen die Tür aufzuhalten. »Das wissen wir. Wir wollen es aber. Und wir brauchen uns nicht zu hetzen. Suzette und Molly und Curly bereiten alles für heute Abend vor.«

»Genau. Außerdem gibt’s heute Abend Roastbeef im Carlisle«, sagte Jake. »Und du warst in letzter Zeit ständig schlechter Laune, deshalb wollten wir dich ein bisschen aufmuntern.«

Jakes Worte trafen sie, aber sie wusste, dass er Recht hatte. Sie hatte ständig an Reid denken müssen. Und nicht fähig zu sein, nicht mehr an ihn zu denken, hatte ihre Stimmung auf den Tiefpunkt sinken lassen. Sie war eine Närrin gewesen ... wieder einmal. »Du hast Recht. Ich war wirklich ziemlich gereizt.« Sie lächelte. »Damit ist jetzt Schluss.«

»Einfach so?«, sagte Cord und musterte sie argwöhnisch.

Samantha hängte sich auf der einen Seite bei Cord, auf der anderen bei Jake ein. »Ja, einfach so.«

Sie gingen die Straße hinunter zum Carlisle, das sich genau am entgegengesetzten Ende von Under-the-Hill befand.

Große Karren, schwer mit Waren beladen, rumpelten an ihnen vorbei die Straße hinunter, als sie den Weg zu dem Hotel und Restaurant einschlugen. Die Wagenräder wirbelten Staubwolken auf der ungepflasterten Straße auf, aber niemand schien Notiz davon zu nehmen. Ein paar Kinder tobten auf der Jagd nach einem Ball vorbei, einen struppigen Mischling auf den Fersen.

Mindestens ein Dutzend Raddampfer lag an den Anlegestellen, die Hälfte von ihnen schwer beladen und bereit zur Abfahrt. Plötzlich dröhnte der laute Donnerschlag einer Kanone durch den Abend, und die Frau, die vor ihnen ging, machte einen Satz, um sich an die Hafenmauer zu klammern, und stieß einen Schrei aus.

Samantha eilte zur ihr und legte sanft eine Hand auf ihren Arm. »Das ist nur Old Saratoga«, sagte sie beruhigend und zeigte auf die Uferböschung. »Eine Kanone.«

»Na gut, aber warum wurde sie abgefeuert?«, fragte die Frau und sah sich nervös um, als erwarte sie, eine Armee von Wilden zum Angriff reiten zu sehen.

Sam lächelte. »Um die Ankunft eines Flussdampfers zu melden.«

»Gütiger Himmel«, sagte die Frau. »Da kann man sich ja zu Tode erschrecken.«

»Wir sind wahrscheinlich schon so daran gewöhnt, dass es uns gar nicht mehr auffällt.«

Die Frau ging leise vor sich hin murmelnd weiter, und Samantha unterdrückte ein Lachen, während Cord und Jake keine Hemmungen hatten, in schallendes Gelächter auszubrechen.

Eine Stunde später beobachtete Samantha Jake dabei, wie er ein drittes Stück Apfelkuchen verschlang. »Wirst du eigentlich nie satt?«, zog sie ihn auf.

Cord langte in seine Westentasche. »Na schön, du bist besser gelaunt, unsere kleine Differenz von vorhin ist beigelegt, und Jakes Bauch ist endlich voll, hoffe ich.« Er zog seine Taschenuhr heraus und klappte den Deckel auf. »Und ich würde sagen, es wird Zeit, in den Saloon zurückzugehen und zu überprüfen, ob für heute Abend alles bereit ist.«

Samantha stand auf und ließ dabei den Blick durch das Lokal schweifen. Sie wollte sich gerade zur Tür umdrehen, als sie ihn entdeckte. Er saß an einem der Tische in der Nähe der breiten Fenster, mit Blick auf den Fluss.

Aber es war nicht nur der Anblick von Blackjack Reid Sinclaire, der Samantha erstarren ließ – es war die Frau, die ihm am Tisch gegenübersaß.

»Sam?«, sagte Cord. »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Sie bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren. Zum Teufel mit ihm! Am liebsten hätte sie geweint und geschrien und irgendetwas an die Wand geschmissen. Er taugt nichts, sagte sie sich schnell. Das hatte sie von Anfang an gewusst. Er war genauso wie Loren, genauso wie Valic und Dante. Schurken, einer wie der andere. Und sie war ohne ihn besser dran.

Lügnerin, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf.

Sie drehte sich abrupt um und ging in Richtung Tür.

Cord, der Samantha folgte, beobachtete, wie sie durch das überfüllte Restaurant ging, mit steifem Rücken, den Blick unverwandt nach vorn gerichtet. Eisige Kälte schien von ihr auszugehen. Cord sah sich nach der Ursache für ihren Stimmungswechsel um und entdeckte ihn. Sinclaire! Zur Hölle mit dem Kerl! Wut stieg in Cord auf. Früher einmal, vor langer Zeit, war Reid wie ein Sohn für ihn gewesen, aber sollte er je dahinterkommen, dass der Mann Samantha weh getan hatte, würde er ihn töten, und zwar, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Reid, was ist denn los mit dir?«, fragte Rhonda und langte über den Tisch, um seinen Arm anzutippen.

Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, gab aber keine Antwort. Er war zu sehr damit beschäftigt, Samantha zu beobachten. Sie hatte einmal in seine Richtung geschaut, als sie sich von ihrem Tisch erhob, aber mit einem Blick aus purem Eis. Er dachte daran, ihr nachzugehen, hielt sich aber zurück. Sie beide verband nichts. Sie war eine Saloonhure, und er war ein Spieler. Sie hatten eine Nacht zusammen verbracht und Spaß miteinander gehabt. Na und?

Aber irgendetwas in den hintersten Winkeln seines Denkens sagte ihm, dass ihn und Samantha viel mehr verband als eine gemeinsame Nacht.

»Das ist die Frau, mit der ich in dem Saloon gesprochen habe«, sagte Rhonda, die seinem Blick gefolgt war.

Das wusste Reid bereits. Das Problem war, er war sich nicht sicher, ob Rhonda ihm »genau« erzählt hatte, was gesagt worden war. Rhonda war impulsiv und ungeduldig und nahm kein Blatt vor den Mund, und er fürchtete, die wenigen gesellschaftlichen Zerstreuungen, die sich ihr in Natchez boten, würden sie bald langweilen.

Er wandte sich zu seiner Schwester um. »Rhonda, was genau ist zwischen euch beiden gesagt worden?«

»Was?«

»Was hast du zu Samantha gesagt?«

»Das weißt du doch«, fuhr sie ihn verärgert an. »Ich habe sie gefragt, wo du bist, und sie wollte es mir nicht sagen.«

»Und was hast du dann gemacht?«

»Nichts.«

»Rhon?« Seinem Tonfall war anzumerken, dass er ihr nicht glaubte.

»Warum glaubst du ständig, ich hätte etwas angestellt?«, begehrte sie auf und griff nach ihrem Weinglas. »Jedes Mal, wenn einer deiner kleinen Pläne schiefgeht, denkst du, es wäre meine Schuld. Genau wie damals in Frankreich und dann bei Lillian.«
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Die Sonne war beinahe hinter dem Horizont versunken. Under-the-Hill lag in dämmerigem Zwielicht, während der Himmel in golden überhauchtem Rosa erstrahlte.

Old Saratoga donnerte.

Samantha bemerkte es nicht einmal. Sie stieß mit einer Hand die Lamellentür des Goose auf und marschierte in den Saloon. Er war noch leer, die Pokerrunden würden erst in anderthalb Stunden anfangen. »Curly«, sagte sie, als sie an der Theke stehen blieb. »Den guten Stoff.«

Der kahlköpfige Barkeeper stellte das Tablett mit Gläsern ab, das er gerade aus dem Vorratsraum geholt hatte, und sah sie an, als hätte sie ihn aufgefordert, sich eine Kugel in den Kopf zu jagen. »Was?«

»Gib mir Cords Flasche und ein Glas.«

Er starrte sie ungläubig an. »Wie bitte?«

»Bourbon«, schnauzte Samantha ihn an. Ihr Zorn wurde mit jeder Sekunde größer. War sie wütend auf Reid, weil er sie ohne ein Wort verlassen hatte? Weil er eine Frau hatte, was ihr nebenbei nicht neu war? Oder war sie schlicht und einfach wütend auf sich selbst, weil sie litt?

Alles drei zusammen, entschied sie.

Er hätte zumindest etwas zu ihr sagen können, bevor er ging, statt sich mitten in der Nacht heimlich aus dem Zimmer zu schleichen, während sie schlief.

Und er hatte keine Ahnung, dass sie wusste, dass er verheiratet war. Er hätte es ihr sagen können. Das wäre anständiger gewesen.

Sie hätte beinahe laut aufgelacht. Anstand? Blackjack Reid Sinclaire wusste nicht einmal, was das war! Sie starrte ihren Barkeeper böse an. »Wo bleibt mein Drink, Curly?«

Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich, und seine buschigen schwarzen Augenbrauen zogen sich so dicht zusammen, dass sie über seiner Nasenwurzel zusammenstießen.

»Sam«, sagte Cord mit leisem Vorwurf in der Stimme, als er sich zu ihr stellte. »Warum die Aufregung? Geh nach oben und leg dich eine Weile aufs Ohr.«

Curlys Blick wanderte zu Cord. Er wusste nicht recht, was hier vorging und was er machen sollte.

Samantha knallte eine Hand auf die Theke. »Ich will einen Drink! Sofort!«

Cord bedeutete Curly, zu warten. »Sam, warum reden wir nicht ...«

»Wenn es sein muss, gehe ich die Straße runter ins Jubilee’s und nehme dort einen Drink«, drohte Samantha. Das würde sie nie tun, aber die Drohung klang gut, fand sie. Das Jubilee’s und ein paar andere Saloons am Fluss hatten ein kleines Geheimnis, das keines mehr war, sie verwässerten ihren Whiskey, legten dann eine tote Ratte hinein, um dem Getränk »Aroma« zu geben, und ließen das Ganze eine Weile gären. Bei der Vorstellung, dieses Zeug zu trinken, lief es Samantha eiskalt über den Rücken. Lieber würde sie verdursten.

Cord seufzte. »Na schön.« Er nickte Curly zu. »Gib ihr den verdammten Drink.«

Samantha beobachtete, wie Curly ein Schnapsglas vor ihr auf die Theke stellte und es dann füllte. Sie schnappte sich das Glas und stürzte die goldbraune Flüssigkeit in einem Zug hinunter. In ihrer Kehle brannte es wie Feuer, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie fing an zu husten und nach Luft zu schnappen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Curly sofort und betrachtete sie besorgt.

Samantha, die kein Wort herausbrachte, nickte bloß. Mit beiden Händen hielt sie sich an der Theke fest, holte noch einmal tief Luft und richtete sich dann auf. »Ich bin in meinem Büro«, verkündete sie. Ihre Stimme klang heiser, und ihr ganzer Körper fühlte sich an, als würde ein Strom kochend heißer Lava hindurchfließen. »Und ich möchte nicht gestört werden« – ihr Blick wanderte drohend von Curly zu Cord – »außer das Haus steht in Flammen und bricht über unseren Köpfen zusammen.«

Sie sahen ihr nach, als sie mit hocherhobenem Kopf davonstolzierte.

»Ich wusste in dem Moment, als Sinclaire hier reinkam, dass er Ärger machen würde«, brummte Cord halblaut.

Der Landesteg der Mississippi Belle senkte sich. An der Anlegestelle beeilten sich ein paar Männer sofort, den Steg zu sichern, während andere einen großen Rollwagen heranzogen, auf dem die Schiffsladung verstaut werden sollte, nachdem die Passagiere an Land gegangen waren.

Lillian drehte sich zu dem Träger um, der, unter dem Gewicht ihrer Gepäckstücke schwankend, hinter ihr herkam. »Ich werde eine Droschke brauchen.«

Der Mann nickte. »Ja, Ma’am.« Er stellte ihr Gepäck ab und lief an Land.

Lillian raffte leicht ihre Röcke und folgte ihm, wobei die weißen und grünen Federn, die sie in Paris gekauft hatte, weil sie so gut zu ihrem Reisekleid passten, bei jedem Schritt sanft über ihren Schultern wippten. »Was für ein abstoßender Ort«, murmelte sie und blieb auf dem Kai stehen, um sich umzuschauen. Sie drehte sich zu dem Träger um. »Das ist Natchez?«

»Ja, Ma’am«, sagte der Mann. »Ich hole Ihr Gepäck, Ma’am, und er« – er zeigte auf einen offenen Wagen, der in der Nähe wartete – »bringt Sie nach Top-the-Hill ins Durante Hotel.«

»Ist es das beste Hotel am Ort?«, fragte Lillian von oben herab, während der Mann sich wieder mit ihrem Gepäck abmühte.

Ein gezwungenes Lächeln trat auf seine Lippen. »Es ist das einzige Hotel in Top-the-Hill, Ma’am, zumindest im Moment. Das Pierson-Montague ist neuer und größer, aber letzten Monat hat es dort gebrannt. Es ist wegen Reparaturarbeiten geschlossen.«

»Großartig«, murmelte Lillian halblaut. Sie ließ sich von ihm in die Droschke helfen. Immerhin gab es hier Droschken, dachte sie bei sich, als der Kutscher mit der Peitsche schnalzte und der Wagen sich in Bewegung setzte. Nach dem Aussehen der schäbigen Gemäuer zu urteilen, an denen sie vorbeifuhren, konnte sie sich wahrscheinlich glücklich schätzen, dass man ihr nicht einfach einen Maulesel als Reittier gegeben hatte.

Voller Verachtung betrachtete sie die Szenerie, die an ihr vorüberzog. Valic wusste hoffentlich, was er tat, dachte sie, sonst würde sie sich seinen Kopf auf einer Platte zum Dinner servieren lassen, und das wäre nur der Anfang. Sie spannte ihr Schirmchen auf und hielt es über ihren Kopf, um sich vor der Sonne zu schützen. Heiliger Himmel, was für eine Hitze! Sie hatte zwar die Absicht gehabt, Reid zu folgen, aber nicht in ein heißes, gottverlassenes Nest. Wenn sie geahnt hätte, was sie hier erwartete, wäre sie vielleicht gar nicht gekommen. Sie warf einen Blick in ihr Retikül, um sich zu vergewissern, dass das Geld noch da war, das Valic ihr geschickt hatte. Wenn Avery Brontiff nicht so ein Schuft wäre, würde sie jetzt nicht so in der Klemme stecken. Sie lächelte in sich hinein. Aber ein attraktives Gesicht – zusammen mit anderen männlichen Attributen – war schon immer ihr Verderben gewesen, und Averys Attribute waren recht handfest gewesen. Ein Jammer, dass sie nicht eher erkannt hatte, dass er außerdem ein Dieb war. Aber dieses kleine Talent war ihr erst an dem Morgen aufgefallen, als sie aufwachte und feststellen musste, dass sie fast keinen Cent mehr besaß, dass so gut wie jeder Wertgegenstand aus ihrem Haus verschwunden war und eine drohende Schuldhaft über ihrem Haupt schwebte. Plötzlich erschien es gar nicht so schlecht, Reid Sinclaire zum Ehemann zu haben ... und wer wusste schon, dass ihrem Antrag auf Scheidung stattgegeben worden war? Reid ganz sicher nicht – er war schon längst nicht mehr in England, als ihre Scheidung ausgesprochen wurde.

Aber natürlich blieb ihr Plan, sich mit Reid zu versöhnen, in der Schwebe, bis sie mit Valic gesprochen hatte. Offensichtlich hatte er einen Auftrag für sie, und in seinem Brief hatte er angedeutet, dass er sie großzügig bezahlen würde.

Die Droschke blieb vor einem zweistöckigen Backsteingebäude auf der Kuppe der Silver Street stehen. Ein kleines Schild mit der Aufschrift DURANTE HOTEL hing über der Tür, und die Vorderfenster und der Eingang sahen über die steilen Klippen auf den Fluss.

Nun, es war ganz sicher nicht das Drake in London oder das Julian in Paris, aber es war weit besser als alles, was sie unterwegs gesehen hatte.

Das Hotelfoyer war geräumig und, wie Lillian fand, ein wenig zu dezent ausgestaltet. Die Wände waren weiß, die Decke ziemlich hoch; lange grüne Vorhänge rahmten die deckenhohen Fenster ein, hier und da standen mit Gobelinstoff bezogene Sofas, und die Rezeption und der Treppenaufgang beanspruchten eine ganze Wand des Foyers.

»Ah, Madam, haben Sie reserviert?«, fragte der Empfangschef mit einem munteren Lächeln, bei dem seine Pausbacken noch mehr hervortraten.

»Nein«, sagte Lillian kühl, »aber das wird wohl kaum ein Problem sein. Ich bin Lady Moreleigh.«

Die Augen des Mannes weiteten sich. »Oh, Madam, aber wir haben eine Reservierung für Sie!« Er reichte ihr einen versiegelten Brief, schob ihr eilfertig das Gästebuch hin, damit sie sich eintrug, und drehte sich um, um ihre Zimmerschlüssel vom Brett zu nehmen.

Lillian lächelte. Valic hatte an alles gedacht. Sie setzte schwungvoll ihre Unterschrift in das Buch.

Der Empfangschef klatschte in die Hände, und ein Träger kam zu Lillian geeilt.

Gleich darauf folgte sie ihm in ihr Zimmer, gab ihm ein Trinkgeld und bat ihn, ein Bad für sie vorbereiten zu lassen. Sowie er das Zimmer verließ, zog sie die Nachricht, die der Empfangschef ihr gegeben hatte, aus ihrem Retikül. Er hatte gesagt, sie wäre früher am Nachmittag abgegeben worden, und da außer Valic niemand wusste, dass sie nach Natchez kommen wollte, nahm sie an, dass er das Zimmer für sie besorgt und die Nachricht hinterlassen hatte. Lillian brach das Siegel und entfaltete das dünne Blatt Papier.

Die Wörter des Schreibens bildeten ein verschlungenes Gewirr aus kunstvollen Schnörkeln und gewundenen Linien. Valic. Sie kannte seine Handschrift gut genug, um sie auf den ersten Blick zu erkennen. Er wollte sich morgen früh um neun mit ihr treffen, aber sie durften nicht zusammen gesehen werden. Sie sollte eine Kutsche mieten und zu einer Plantage namens Elmwood fahren. Das Mieten eines Wagens konnte sie dem Empfangschef überlassen, der ihr auch den Weg nach Elmwood beschreiben würde. Valic würde unterwegs zu ihr stoßen.

Lillian lächelte. Sie liebte es, Spielchen zu spielen, und dieses hier könnte sich als eines der faszinierendsten und amüsantesten in ihrem Leben entpuppen, vor allem, wenn es Reid schaden würde, und etwas in der Art hatte Valic angedeutet.

Reid sah sich im Silver Goose um. In seinem Kopf herrschte Chaos, aber das war nichts Neues; so war sein Leben, und das seit fünf Jahren. Seit jener Nacht, als Bethany getötet worden war, ging alles schief. Reid zog einen Stumpen aus seiner Brusttasche und knipste das Ende ab. Wenn er Glück hatte, war das Turnier vorbei, bevor Lillian nach Natchez kam. Wenn nicht, musste er damit rechnen, dass die Hölle los sein würde. Der Gedanke, seine Frau wieder zu sehen, hinterließ einen ausgesprochen schlechten Geschmack in Reids Mund. Die Aussicht, dass sie in Begleitung eines oder mehrerer Kopfgeldjäger aufkreuzen könnte, verschlimmerte die Sache. Er zog ein Zündholz aus der Westentasche, riss es an der Tischkante an, hielt es dann an das Ende des Stumpens und legte schützend eine Hand vor die Flamme. Dabei sah er unverwandt zu Cord, der auf der anderen Seite des Raums an der Theke stand. Was würde sein alter Freund wohl sagen, überlegte Reid, wenn er jetzt zu ihm ging und ihm sagte, dass er mit Samantha geschlafen hatte? Wenn er ihm minuziös schilderte, wie entgegenkommend, ja sogar heißblütig seine Geliebte auf Reids Avancen eingegangen war? Und das, obwohl Cord wahrscheinlich die ganze Zeit im Nebenzimmer gewesen war.

Reid stieß insgeheim einen derben Fluch aus. Noch vor einer Woche hatte der Gedanke, Samantha zu verführen und dann Cord vor vollendete Tatsachen zu stellen, ihn mit großer Genugtuung erfüllt und mit der Vorfreude, seinen Plan endlich in die Tat umzusetzen. Und jetzt ... jetzt wurde er von Erinnerungen an Samantha gequält, wie sie nackt neben ihm lag, ihren warmen Körper eng an seinen geschmiegt, an die Art, wie sie seinen Namen gerufen hatte, als er sie zum Höhepunkt brachte. Und allein die Vorstellung, Cord zu sagen, dass er mit Samantha geschlafen hatte, stieß ihn ab.

»So, Gentlemen, bereit, Ihr Geld zu verlieren?«

Reid wandte den Blick von Cord ab und richtete ihn auf die Männer, die an seinem Tisch saßen. »Nein, aus diesem Grund bin ich nicht hier«, sagte er zu dem Mann, der gesprochen hatte, »aber ich bin bereit, Poker zu spielen und Ihnen Ihr Geld abzunehmen.« Er lächelte leicht.

Als der Kartengeber seinen Platz am Tisch einnahm und anfing, die Karten zu mischen, wanderte Reids Blick wieder durch den Saloon. Das flackernde Licht des kunstvoll gearbeiteten Kronleuchters aus Messing und Kristall verwandelte den weißen Rauch der Zigarren und Stumpen in ein ungesundes Grau, das in der Luft hing und den Raum in fahlen Dunst hüllte.

Reid merkte erst, dass die Karten ausgegeben wurden, als sie auf seiner offenen Handfläche landeten. Zumindest würde ihn das Spiel von Samantha ablenken ... von Lillian ... von Clarissa ... von Rhonda. Er senkte den Blick und ließ die Karten in seine Handfläche gleiten. Die Frauen würden noch sein Untergang sein, und dabei war er knapp dreißig.

Noch bevor der Abend zur Hälfte um war, war es Reid gelungen, fünfundzwanzigtausend Dollar zu gewinnen, und das Blatt, das er gerade in der Hand hielt, war gut.

»Du mieses Stinktier! Du spielst falsch!«

Reid fuhr herum und starrte den Mann an, der mit einer Faust auf den Tisch hieb und einen anderen anbrüllte. Er saß an dem Tisch gleich hinter Reid, ein großer, massiger Typ und einer der wenigen Anwesenden, die Reid nicht kannte.

Er sprang so unvermittelt auf, dass er beinahe den Tisch umgestoßen hätte.

Auch die drei anderen Männer an dem Tisch kamen blitzschnell auf die Beine. Ein Derringer tauchte in der Hand des einen auf, ein anderer langte nach der Waffe, die in einem Holster an seiner Taille steckte, während der dritte die langen Schöße seiner Jacke zurückschlug und nach dem Peacemaker griff, der an seinem Oberschenkel befestigt war.

»Schluss!« Jake packte den großen Mann an den Armen und verdrehte sie ihm grob auf den Rücken. »Hier gibt’s kein Falschspiel«, knurrte Jake, »und auch keinen Ärger.« Er beförderte den Mann zur Tür. »Du bist soeben ausgeschieden, Freund.« Er schubste ihn nach draußen.

»Das können Sie nicht machen!«, schrie der Mann und stürzte wieder in den Saloon. »Ich habe das Startgeld bezahlt, und nicht ich bin der Falschspieler.«

Jakes Faust landete auf dem Kinn des Mannes, und er ging sofort zu Boden.

Alle wandten sich wieder den Karten zu.

Cord sagte etwas zum Barkeeper und ging dann an den fraglichen Tisch. Er hob die Karten des Mannes auf, der den Aufruhr provoziert hatte, dann die des Mannes, dem der andere Falschspiel vorgeworfen hatte. Er legte die Karten zurück und musterte jeden der Männer am Tisch, bis sein Blick auf dem Beschuldigten hängen blieb. »Haben Sie etwas dazu zu sagen, Gerard?«

Valic zuckte die Achseln. »Der Typ war ein schlechter Verlierer. Was gibt es sonst noch zu sagen?«

Cords Augen wurden schmal, und er sah den Kartengeber an. »Ich übernehme einstweilen, Sean.«

Innerhalb der nächsten Stunde schieden drei Männer an Reids Tisch aus dem Spiel aus. Sie hatten ihr Geld und die Herausforderung verloren, wünschten aber den anderen noch viel Glück.

Samantha kündigte eine Pause von fünf Minuten an.

Die Männer standen sofort auf, steckten ihre Gewinne ein und verschafften sich Bewegung. Einige strebten zur Toilette, andere gingen nach draußen, um etwas Luft zu schnappen, und wieder andere schlenderten einfach im Saloon herum, um sich die Beine zu vertreten.

Reid näherte sich Samantha. Er hätte zu Cord gehen sollen, um ihm zu sagen, was passiert war, um sich an der Qual zu weiden, die seine Worte bei seinem ehemaligen Freund hervorrufen würden. Aber irgendwann während der letzten paar Stunden hatte er beschlossen, nichts zu sagen. Es ärgerte ihn, dass er diese Entscheidung getroffen hatte, und er kannte nicht einmal den Grund dafür; er wusste nur, dass er Cord nichts sagen konnte. Und das riss ein tiefes Loch in seinen Plan, sich an dem anderen zu rächen. »Du siehst heute Abend wunderschön aus«, sagte Reid leise, als er bei Samantha stehen blieb.

Samantha zuckte zusammen. Sie hatte beobachtet, wie Cord mit der Situation an seinem Tisch fertig wurde, dann kurz nach Bekanntgeben der Pause eine Frage von Curly beantwortet und Reid gar nicht bemerkt. Sie drehte sich zu ihm um. Schmerz, Demütigung und Empörung brachen in ihr auf und verschmolzen zu rasender Wut. Er hatte tatsächlich die Stirn, ihr in die Nähe zu kommen, sie ganz ungeniert anzusprechen, als wäre alles in bester Ordnung. Als hätte sich zwischen ihnen nichts geändert. Es juckte sie in den Fingern, ihm eine Ohrfeige zu geben. Stattdessen zwang sie sich zu einem kühlen Lächeln. »Sollten Sie das nicht eher zu Ihrer Frau sagen, Mr. Sinclaire?« Mit diesen Worten und mit einem Gefühl ungeheurer Genugtuung drehte sie sich abrupt um und ging.

Seine Frau? Reid lief es kalt über den Rücken. Er fuhr herum und suchte den Raum hastig nach Lillian ab.

Samantha lief in ihr Büro und knallte die Tür hinter sich zu. Verdammt, wie sie den Kerl hasste! Er hatte ihr mit schönen Worten den Kopf verdreht, in ihrem eigenen Bett mit ihr geschlafen und sich ohne ein Wort aus dem Staub gemacht. Das war schlimm genug, aber dann hatte er noch seine Frau in die Stadt kommen lassen, um im Carlisle mit ihr zu paradieren, direkt vor ihrer Nase. Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. Warum stand sie immer wie ein kompletter Idiot da, wenn es um Männer und um ihr Herz ging? Lernte sie denn nie dazu? Sie marschierte in ihrem Büro auf und ab. Stieß einen Schwall von Schimpfwörtern hervor, bei denen die grauen Haare ihrer Tante Dellie schlohweiß geworden wären. Sie kämpfte gegen Tränen an, trat so wütend nach einem Stuhl, dass er an die Wand krachte, und fluchte noch mehr. Schließlich riss sie sich zusammen. Wenn sie sich noch länger in ihrem Büro versteckte, würden Cord oder Jake nach ihr suchen, um herauszufinden, was los war. Sie überprüfte ihr Aussehen in dem Spiegel, der an der Wand hing, und verließ das Büro.

Sie verspürte nicht länger den Wunsch, Reid Sinclaire zu ermorden. Jetzt würde sie erst zufrieden sein, wenn sie erlebte, wie er geteert und gefedert wurde.

Sie strich sich eine Locke aus der Stirn, reckte trotzig das Kinn und straffte die Schultern, als sie in den Saloon zurückging. Auf keinen Fall sollte Blackjack Reid Sinclaire merken, dass er, in welcher Form auch immer, einen Eindruck in ihrem Leben hinterlassen hatte. Sie brauchte ihn nicht und wollte ihn nicht, und je eher er aus Natchez und aus ihrem Leben verschwand, desto besser.

Am Ende der Theke blieb sie abrupt stehen, und ihre erzwungene Ruhe brach unter einer Woge von Wut und Eifersucht in sich zusammen. Samantha schluckte schwer, als sie den Blick auf Rhonda Sinclaire richtete. Ihre goldbraunen Locken schimmerten im Kerzenlicht und wurden noch betont von einem Abendkleid in derselben Schattierung, mit einem dunkelbraunen Samtbesatz, der die intensive Farbe ihrer dunklen Augen zu vertiefen schien. Sie stand neben Reid, eine Hand besitzergreifend auf seine Schulter gelegt, und beugte sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. In dieser Haltung enthüllte das tiefe Dekolleté weit mehr von ihren weiblichen Attributen, als Samantha bei einer »Dame« für schicklich oder möglich gehalten hätte. Aber schließlich war sie die Frau eines Spielers, dachte Samantha verächtlich, und daher wohl kaum eine Dame im wahren Sinne des Wortes, auch wenn Reids Frau laut Cord eine englische Adelige war.

Reid hielt seine Karten an die Brust, als er den Blick zu Rhonda hob. »Bist du sicher?«, fragte er leise.

Sie richtete sich auf und verdrehte die Augen. »Natürlich bin ich sicher! Ich wollte gerade aus dem Zimmer gehen, als sie vorbeiging und ein Träger ihr eins der anderen Zimmer auf unserem Flur zeigte.«

»Welches?«, fragte Reid.

»Zimmer 312.«

»Hat sie dich gesehen?«

Rhonda schüttelte den Kopf. »Bevor sie dazu Gelegenheit hatte, war ich schon wieder im Zimmer und hatte die Tür zugemacht.«

»Ich hätte in dem Moment, als du aufgetaucht bist, wissen müssen, dass alles ein bisschen zu glatt lief.« Reid legte sein Blatt auf den Tisch. Sein Gewinn belief sich mittlerweile auf dreißigtausend Dollar.

Der Rest des Abends schleppte sich quälend langsam dahin, aber schließlich war es Zeit zu gehen, und obwohl er in Gedanken bei Samantha und der erschreckenden Aussicht auf ein Wiedersehen mit Lillian gewesen war, gewann er.

»Komm.« Er stand auf und packte Rhonda am Arm. Nachdem er sein Geld vorschriftsmäßig bei Curly deponiert hatte, schubste Reid seine Schwester förmlich aus dem Saloon.

»Diese Person wird mir nicht schon wieder mein Leben ruinieren«, knurrte Reid, als sie das Hotelfoyer betraten.

Rhonda lief neben ihm her. »Was hast du vor?«

»Keine Ahnung.«

Sie stiegen schweigend die Treppe hinauf und gingen an ihren eigenen Zimmern vorbei vorsichtig den Flur hinunter, bis sie fast vor Zimmer 312 standen. »Unter der Tür kommt kein Licht vor«, flüsterte Reid und starrte auf den schmalen Spalt zwischen Tür und Fußboden.

»Sie schläft wahrscheinlich.«

Reid sah seine Schwester an. »Ja, aber mit wem?« Bevor sie antworten konnte, bedeutete er ihr, umzukehren. »Ich habe keine Lust, mich schon wieder wegen Lillian auf eine Schießerei einzulassen und eine weitere Belohnung auf meinen Kopf ausgesetzt zu haben.«

Sie sah ihn scharf an. »Liegt dir etwas daran, was sie macht?«

»Nein. Ich wünschte nur, sie würde es am anderen Ende der Welt machen.«

»Ich könnte sie zur Rede stellen«, bot Rhonda an, wobei sie insgeheim betete, er würde nicht auf ihr Angebot zurückgreifen. »Um herauszufinden, was sie will. Warum sie hier ist.«

»Nein. Es liegt auf der Hand, warum sie nach Natchez gekommen ist – sie ist hinter mir her.« Er blieb vor seiner halboffenen Tür stehen und drehte sich zu Rhonda um. »Weißt du, ob sie allein im Hotel abgestiegen ist?«

Rhonda zuckte die Achseln. »Ich habe niemand bei ihr gesehen.«

Reid runzelte die Stirn. »Na ja, falls Kopfgeldjäger bei ihr sind, würde sie sicher nicht auf zu enge Tuchfühlung mit ihnen gehen, wie ich sie kenne.«

»Und was können wir tun?«

»Nichts, was nicht bis morgen warten könnte«, sagte Reid, der selber nicht genau wusste, was er machen sollte.

Lillian schwang die Zügel der Kutsche, erfüllt von einem Gefühl von Abenteuerlust. Valic konnte schon ganz besonders boshaft sein, und sie fragte sich, welches Spielchen er diesmal spielte. Bestimmt war es verwegen und auch gefährlich, da er nicht wollte, dass sie zusammen gesehen wurden. Das passte ihr ganz gut in den Kram. Wenn die Sache nicht klappte, musste sie vor Reid gut dastehen; sie durfte also kein Risiko eingehen.

Das Herrenhaus, das er ihr genannt hatte – Elmwood –, rückte in Sichtweite, ein zweistöckiges weißes Gebäude von geschmackvoller, wenn auch diskreter Eleganz, dessen Vorderfront eine Reihe zierlicher Schmiedeeisenbalkone zierte.

Lillian wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Stehen bleiben oder weiterfahren? In seiner Nachricht stand, nach Elmwood fahren, nicht daran vorbei. Wo war er? Sie sah sich um und beschloss, die Kutsche nicht anzuhalten. Schließlich konnte sie nicht einfach mitten auf der Straße stehen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Nach wenigen Sekunden lag das Herrenhaus hinter ihr. Lillian seufzte.

Die Straße war eng und dicht von Sträuchern und Bäumen gesäumt, die überall kühle, dämmerige Schatten warfen. Bei dem Gedanken, dass ihr ein Straßenräuber auflauern könnte, um sie auszurauben oder ... oder ihr Schlimmeres anzutun, bekam sie unvermittelt eine Gänsehaut.

Plötzlich brach ein Reiter auf seinem Pferd quer durch das Buschwerk auf die Straße.

Lillian blieb fast das Herz stehen. Sie riss an den Zügeln und stieß unwillkürlich einen Schrei aus. Das Wagenpferd scheute.

Lillian wurde an die Sitzlehne geschleudert. Ihre Befürchtungen sollten sich bewahrheiten! Er würde sie ausrauben ... vergewaltigen ... vielleicht sogar ermorden!

Valic lachte und griff in das Zaumzeug des Pferdes, um es zu beruhigen. »Lillian, meine Liebe, du hast schon immer gewusst, wie man einen Mann gleich bei der Begrüßung beeindruckt.«

»Lieber Himmel, Valic, du Biest«, fuhr sie ihn an, während sie eine Hand an ihre Brust legte und sich auf ihrem Sitz aufrichtete, »was soll denn das? Du hast mich zu Tode erschreckt!«

Er stieg ab, hängte sein Pferd am Wagen an und setzte sich neben sie, wobei er ihr die Zügel aus den noch immer zitternden Händen nahm. Einen Moment später hielt er auf einer kleinen Lichtung an, die ein Stück von der Straße entfernt und von Vorbeikommenden nicht einzusehen war.

»Lillian«, sagte Valic. Er nahm sie in die Arme und fing ihre Lippen mit seinen ein. »Ich habe dich vermisst, Chérie. Schrecklich vermisst.«

Sofort regte sich heißes Verlangen in Lillian, aber sie kämpfte dagegen an und unterdrückte es. Dafür war später noch Zeit. »Ich bitte dich, Valic, es ist über zwei Jahre her«, sagte sie ungeduldig und zupfte das Vorderteil ihres Kleids zurecht. »Und wie wir beide sehr wohl wissen, hast du mir nicht nach Boston geschrieben und mich gebeten, an diesen entsetzlich unkultivierten Ort zu kommen, weil du mich vermisst hast.«

Ein laszives Lächeln spielte um seine Lippen. »Aber das habe ich tatsächlich.«

Charme, gutes Aussehen und Köpfchen. Sie fand ihn hinreißend. Und fast unwiderstehlich. »Und?«, wollte sie wissen. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und hasste sich dafür, ihre Gefühle zu verraten.

Er lehnte sich behaglich in seinem Sitz zurück und lächelte. Der Schwung seiner Lippen war von niederträchtiger Sinnlichkeit, aber der Ausdruck in seinen Augen war einfach nur niederträchtig. Und das fand Lillian faszinierend. Es gab auf der Welt keinen Mann – zumindest keinen, den sie kannte –, der sie so sehr erregte wie Valic. »Erinnerst du dich noch an diesen Earl, Lillian? Wie war noch sein Name? Wentworth, Kennyworth, Dockworth oder so ähnlich.«

»Kenilworth«, sagte Lillian frostig. Sie war gerade dabei gewesen, den Earl zu verführen und ihn um seinen Schmuck zu erleichtern, als sie das Missgeschick hatte, von Valic ertappt zu werden. Sie waren sich damals noch fremd gewesen, aber das hatte sich schnell geändert.

Seit damals schuldete sie Valic einen Gefallen, weil er sie nicht verraten hatte, und ihr war klar, dass er diesen Gefallen jetzt gewissermaßen einforderte. Aber sie hatte nicht die Absicht, es umsonst zu machen, Schuld hin oder her.

»Ach ja, der Earl of Kenilworth«, sagte er nachdenklich. »James, glaube ich. Ließ sich gern Jamie nennen, soweit ich mich erinnere.« Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Waschlappen.« Er lachte. »Apropos, meine Liebe, hast du noch die Brillantnadel, die du ihm an diesem Abend geklaut hast?«

»Nein.«

»Schade. Sie gefiel mir recht gut. Und sie hätte nicht schlecht zu diesem Anzug gepasst, findest du nicht?« Er seufzte. »Na schön.«

»Na schön was?«, sagte Lillian, die allmählich die Geduld verlor. Sie wollte wissen, was er im Schilde führte, und bis er ihr das nicht verraten hatte, war sie weder für seinen Charme noch für seine Küsse empfänglich.

Er drehte sich zu ihr um, nahm ihre Hand und ließ einen seiner Finger sachte an ihren auf- und abgleiten. »Spielst du immer noch so gern, Lillian?«

Sie lächelte. Jetzt kamen sie langsam zur Sache. »Natürlich.«

»Gut. Dann wird dir das, was mir vorschwebt, bestimmt gefallen.«

»Und worum geht’s?«

»Du erinnerst dich an das Pokerspiel, das ich in meinem Brief erwähnte, mit dem Gewinn von einer Million Dollar?«

Sie nickte.

»Ich kann mir nicht leisten, dieses Spiel zu verlieren.«

Lillian musste lachen. »Dann eben nicht«, sagte sie einfach. »Du beherrschst die Tricks beim Falschspiel besser als jeder andere. Tu einfach, was du am besten kannst, Val.«

»Dein Mann ...«

»Exmann«, erinnerte Lillian ihn.

»... genießt den Ruf, diese kleinen Schliche sehr schnell zu durchschauen.«

»Und?«

»Und ich brauche es, dass er abgelenkt wird. Dass er in seiner schlechtesten Verfassung ist, nicht in Bestform. Verführe ihn, Lillian. Hole ihn in dein Bett zurück und bringe ihn auf andere Gedanken. Sorge dafür, dass er sich auf nichts anderes als dich konzentrieren kann.«

Sie lächelte kokett. »Und was bringt dich auf den Gedanken, er könnte noch an mir interessiert sein, Liebling? Wir sind geschieden, schon vergessen? Und nach dem unerfreulichen kleinen Zwischenfall mit Sir Percival glaube ich kaum ...«

»Du bist eine begehrenswerte Frau, Lillian. Ich bin sicher, du weißt genau, wie du einen Mann fesseln kannst.« Seine Lippen strichen über ihre Wange. »Selbst wenn er es nicht will.«

Er wollte Reid außerdem aus Clarissas Nähe bekommen, und wenn der Mann sein Geld verlor und sich mit Lillian vergnügte, hatte er vielleicht weder die Zeit noch den Wunsch, Clarissa Beaumont zu sehen. Und damit wäre Valic Gerards Zwecken in zweifacher Hinsicht gedient.

Die Kleine war ein Hohlkopf, und die Zeit, die er mit ihr verbrachte, war eine einzige Qual für ihn, aber wenn die Sache im Saloon oder mit Samantha schiefging, würde er Clarissa mehr denn je brauchen.
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Samantha betrachtete ihr Spiegelbild und zupfte ihr taillenlanges Jäckchen zurecht. Das Reitkleid in weichen Orange- und Aprikosentönen wirkte blass im Vergleich zu den farbenfrohen Abendkleidern, die sie im Silver Goose trug.

Sie seufzte, als ihr ein lang zurückliegender Abend einfiel, an dem sie sich ein rotes Ballkleid gewünscht hatte und Dellie allein schon bei der Vorstellung außer sich gewesen war. Jetzt war ihr Schrank zur Hälfte gefüllt mit roten Kleidern, neben anderen in Smaragdgrün, Saphirblau, Lavendel, Rosa, Schwarz und unzähligen anderen Farben.

Samantha nahm ihre Reitgerte von der Kommode und verließ das Zimmer.

Das leise Geklimper von Klaviermusik ertönte aus der Bar, aber sie ging zur Hintertür, ohne darauf zu achten. Curly spielte hin und wieder gern auf dem Instrument, aber immer nur tagsüber, wenn Holland nicht da war, weil der alte Mann jeden, der das Klavier anrührte, als Schwerverbrecher ansah.

Molly hatte im Stall Bescheid gesagt, und Rogue wartete bereits gesattelt und aufgezäumt an der Hintertür. Sowie Samantha im Sattel saß, zog sie den dichten braunen Schleier an ihrem Hut vor ihr Gesicht und ritt die Silver Street hinauf, diesmal allerdings nicht mit Dellies Haus als Ziel. Diese Besuche waren den späten Nachtstunden vorbehalten.

Nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatte, legte sie ein forsches Tempo vor, und es dauerte nicht lang, bis sie sich auf der Straße nach Riversrun befand. Gestern Abend hatte Valic beiläufig erwähnt, dass er für die Plantage ein sehr verlockendes Angebot von jemandem aus dem Norden hätte, und Samantha war heute Morgen mit dem verzweifelten Wunsch erwacht, das Haus zu sehen. Sie wusste nicht, warum – vielleicht wollte sie nur noch einmal über den Besitz schlendern, bevor tatsächlich jemand einzog und die Plantage übernahm. Dann würde sie für sie endgültig verloren sein – nicht länger Riversrun, die Plantage der Beaumonts, sein, sondern jemand anders gehören und vielleicht sogar einen neuen Namen bekommen.

Sie war auf der Hut, als sie weiterritt, und wandte sofort das Gesicht ab oder senkte den Kopf, wenn ihr jemand begegnete. Als sie sich Riversrun näherte, verließ sie die Straße und nahm eine Abkürzung zum Fluss. Auf halbem Weg blieb sie stehen und starrte das Haus an, wandte sich dann aber rasch ab, bevor sie der Anblick zu unglücklich machte.

Der kleine Pavillon, den ihr Vater für ihre Mutter hatte bauen lassen, stand immer noch am Steilufer des Flusses, aber wie das Haus verfiel auch er allmählich. Fast alle seiner eleganten Holzverzierungen waren abgebrochen und lagen auf der Erde; die einst strahlend weißen Balustraden und Geländer waren jetzt grau, und mindestens die Hälfte der Dachschindeln war verschwunden, vom Wind heruntergeweht oder im Lauf der Zeit einfach lose geworden und auf den Boden gefallen.

Samantha stieg ab und trat in den kleinen Innenraum. Sofort umhüllte sie dämmeriges Zwielicht.

Ein wilder Jasmin hatte seine Ranken vor mehreren Jahren um eine der Balustraden geschlungen, und jetzt war eine Seite des Pavillons vollständig von Kletterpflanzen überwuchert. Der Duft ihrer Blüten hing schwer in der Luft, süß und fast betäubend.

Samantha musste an diesem Ort immer an ihre Eltern denken, die so gern hier gewesen waren. Sie selbst war damals noch klein gewesen, und die beiden hatten sehr verliebt gewirkt. Deshalb fiel es ihr auch schwer, ihren Stiefvater für das, was er angestellt hatte, zu verdammen. Sie war damals verletzt gewesen und niedergeschlagen und zornig, aber sie hatte es nie fertiggebracht, ihn so zu hassen, wie es Clarissa anscheinend tat. Als ihre Mutter starb, hatte das Leben für Staunton Beaumont keinen Sinn mehr gehabt. Nichts hatte ihm noch etwas bedeutet. Nicht sein Heim, sein Land, seine Schwester, nicht einmal seine Kinder. Es war, als hätte mit dem Tod seiner Frau auch sein Herz aufgehört zu schlagen.

Sie sah auf den Fluss hinaus und ließ ihre Gedanken ziellos wandern. Würde sie jemals eine Liebe finden, die ihr mehr als alles bedeutete?, fragte sie sich. Mehr als das Leben?

»Hallo, meine Schöne.«

Samantha schnappte nach Luft und fuhr herum.

Reid stand hinter ihr, nur wenige Schritte entfernt.

Sie hatte ihn nicht kommen gehört. »Was ... was machst du hier?«

Er zuckte lässig die Achseln und kam näher. »Die Aussicht genießen. Spazierengehen.« Er blieb vor der Treppe stehen, die in den Pavillon führte, und stützte seinen Fuß auf eine von Blättern überwucherte Stufe. »Nach dir suchen.«

Sie hatte keine Möglichkeit, vor ihm wegzulaufen, und konnte nicht einmal an ihm vorbeigehen, ohne ihn zu streifen. Sie kehrte ihm den Rücken zu. »Ich glaube, wir haben einander nichts zu sagen.«

»Ach ja?« Es klang impertinent. »Und warum nicht?«

Sie war fassungslos über seine Unverfrorenheit. »Gehen Sie zu Ihrer Frau zurück, Mr. Sinclaire«, sagte sie leise. »Ich will nichts mit Ihnen zu tun haben.«

»Ach ja?«, sagte er wieder.

Sie hörte, wie er in den Pavillon trat, und ihr Herz schlug schneller.

Die Holzbohlen knarrten leise unter seinen Sohlen.

Er war zu nah. Sie wirbelte herum und sah ihm ins Gesicht. »Allerdings!« Sein Lächeln erhitzte ihr Blut und weckte ihr Verlangen, und sie kämpfte gegen diese Gefühle an. »Ich warne dich – lass mich in Ruhe.«

»Zu spät«, murmelte er leise. Dann beugte er sich vor und streifte mit seinen Lippen ihre Wange. Eine Hand glitt langsam an ihrem Arm auf und ab, lockend, quälend, beschwichtigend. Die andere strich leicht über ihren Nacken, eine federleichte Berührung seiner Fingerspitzen, die ein erregendes Prickeln in ihr wachrief.

Ihr Zorn drohte sich in Luft aufzulösen. Nein, sie würde jetzt nicht die Kontrolle verlieren, auf keinen Fall.

Er strich ihr Haar beiseite, und seine Lippen pressten sich in die Beuge ihrer Schultern.

Warum hatte er diese Wirkung auf sie? Sie rang um ihre Fassung. »Was ...« Ihre Haut glühte, wo er sie berührt hatte. »Was läuft zwischen dir und Cord?«, fragte sie atemlos. »Warum ... warum hasst ihr euch?«

Reid trat einen Schritt zurück und blickte ihr tief in die Augen. Diese Frage hatte er nicht erwartet ... aber vielleicht hätte er damit rechnen müssen; schließlich war sie Cords Geliebte. Wut stieg in ihm auf, irrationale, unerklärliche und unlogische Wut, und drohte ihn zu überwältigen.

Eben noch hatte sie Glut in seinen Augen gesehen. Jetzt war dort nichts als dunkle, leere Kälte.

»Das geht dich nichts an.«

Sein plötzlicher Stimmungswechsel und sein schroffer Ton ließen sie zusammenzucken. »Cord ist mir wichtig«, sagte sie. »Er bedeutet mir sehr viel, und worum es bei dieser Sache auch gehen mag, es macht ihn fertig.«

Er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Nicht«, sagte er leise.

Es klang wie eine Warnung, eine Warnung, die sie weder verstand noch begrüßte.

Er war ein Spieler. Er war verheiratet. Und laut Cord war er ein Mörder. Er hatte ihr schon einmal wehgetan, und sie bezweifelte nicht, dass er es wieder tun würde, wenn sie ihm Gelegenheit dazu gab. »Du bedeutest mir auch viel.« Sie hatte die Worte nicht aussprechen wollen, hatte sie nicht einmal denken wollen, aber plötzlich kamen sie ihr über die Lippen, und es war zu spät.

Reid sah sie lange unverwandt an. Seine Gesichtszüge waren hart wie kalter Granit geworden; seine Schulterpartie wirkte verspannt. Er war nicht mehr der Mann, der sie in seinen Armen gehalten hatte, nicht mehr der Mann, der von dem Verlangen nach ihr beherrscht wurde. »Dann bist du eine Närrin, Samantha«, sagte er ausdruckslos.

Eine krächzende Stimme brach das Schweigen. »Catfish going down the river, mo dee doh, catfish lies and onion pies ...«

Reid fuhr herum und starrte auf eine Baumgruppe. Jeremiah. Er hatte ganz vergessen, dass er den Mann vorhin auf den Feldern gesehen hatte.

Samantha schob sich an ihm vorbei und griff nach den Zügeln ihres Pferds.

»Warte«, sagte Reid, als sie hastig aufsaß.

Sie sah auf ihn hinab. »Bleiben Sie mir vom Leib, Mr. Sinclaire.« Sie riss ihr Pferd herum, bohrte die Fersen in seine Flanken und preschte davon.

Bevor Reid auch nur blinzeln konnte, waren Pferd und Reiterin unter den Bäumen verschwunden.

Er stieß einen Fluch aus. Er spielte mit dem Feuer und verbrannte sich dabei kräftig die Finger, und trotzdem konnte er es nicht lassen. Verdammt! Was zum Teufel war nur an dieser Frau, das Gefühle in ihm zum Vorschein brachte, die er am liebsten für immer vergessen würde?

Er drehte sich um und sah auf den Fluss und die weite Landschaft Louisianas hinaus, die sich jenseits des anderen Ufers erstreckte. Was zu Teufel war los mit ihm? Er war aus einem einzigen Grund nach Natchez gekommen, und zwar, um sich für Bethanys Tod an Cord Rydelle zu rächen. Die Herausforderung beim Pokern, die Verführung Samanthas – das hatten nur ein paar zusätzliche Pluspunkte sein sollen. Aber allmählich wuchsen sie sich zu Komplikationen aus, genauso wie diese Sache mit Clarissa Beaumont. Und jetzt war auch noch Lillian in der Stadt, und leider war sie heute Morgen aus dem Hotel verschwunden, bevor er Gelegenheit gehabt hatte, sie abzufangen und nach dem Grund ihres Kommens zu fragen.

Er lehnte sich an einen der alten Stützpfeiler des Pavillons. Wollte er sich wirklich hier niederlassen? Clarissa zur Frau nehmen?

Dieser Gedanke führte ihn auf direktem Weg zu Lillian und seinen gegenwärtigen Sorgen zurück.
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Reid starrte gedankenverloren in den wolkenlosen Himmel. Er wusste, wenn er noch lange hier draußen blieb, würde sich Clarissa auf die Suche nach ihm machen.

Irgendwo in der Nähe rankte sich eine Kletterpflanze um ein Spalier. Der Duft ihrer Blüten wehte zu ihm herüber und erinnerte ihn an Samantha in der Nacht, als sie miteinander geschlafen hatten.

Resignation erfüllte ihn, unterlegt mit leise brodelndem Zorn auf sich selbst. Warum konnte er nicht aufhören, an sie zu denken? Rache. Mehr hatte die Liebesnacht mit ihr nicht sein sollen. Rache. Er hatte seine Rache bekommen, warum also fühlte er sich nicht gut? Warum war er nicht zufriedengestellt? Er stieß im Geist ein paar derbe Flüche aus. Warum konnte er nicht einfach weitermachen und Samantha aus seinem Denken streichen?

»Und warum zum Teufel schaffe ich es nicht, Cord zu sagen, dass ich mit seiner Geliebten im Bett war?«, knurrte Reid leise in die Nacht.

Aber allein an Samantha zu denken erfüllte ihn mit einem schmerzhaften Verlangen, das kaum zu ignorieren oder zu leugnen war. So sehr er sie in dieser ersten Nacht begehrt hatte, jetzt begehrte er sie noch mehr.

»Jonathan, was machst du denn hier draußen?« Clarissa trat zu ihm und hängte sich an seinen Arm. »Wir haben dich vermisst.«

Sie waren im Haus von Bekannten Clarissas, die sie zu einem leichten Imbiss eingeladen hatten, aber nachdem Reid gezwungen gewesen war, zwei Stunden lang Gerede über geplante Partys und Bankette, Pflanzerstrategien und politische Debatten über den geeigneten Kandidaten für das Amt des Präsidenten über sich ergehen zu lassen, hatte er sich kurzerhand entschuldigt und das Haus verlassen. Er sehnte sich verzweifelt nach einer Zigarre und ein bisschen Ruhe und Frieden.

Er interessierte sich nicht für ihre Partys und ihre landwirtschaftlichen Fachsimpeleien und schon gar nicht für Politik. Das war ein Spiel für Dummköpfe.

»Ich wollte gerade zu dir kommen«, sagte Reid. »Ich muss weg.«

»Oh, Jonathan!« Clarissa verzog den Mund. »Warum?«

Weil ich in einer Stunde im Goose sein muss, dachte er. »Ich habe in der Stadt eine wichtige Besprechung mit Mr. Bigelow«, log er, da er ihr die Wahrheit kaum sagen konnte. »Geschäftlich.«

Die Luft war drückend schwül, aber das dichte Buschwerk des Gartens und die weitausladenden Äste der Eichen, die vereinzelt um das Haus wuchsen, warfen tiefe Schatten.

»Aber zuerst müssen wir Sarah Janes berühmten Pecankuchen kosten, Jonathan. Sonst verzeiht sie uns nie.«

Sie gingen zum Haus zurück. Er hasste Pecankuchen, und es war ihm völlig egal, ob Sarah Jane ihm böse war oder nicht.

Konnte er wirklich unter diesen Menschen leben? Er hatte es sich jahrelang gewünscht. Davon geträumt. Es geplant. Aber dann war Bethany getötet worden, und er hatte Lillian geheiratet. Das hatte den meisten seiner Träume ein Ende bereitet. Diese alten Wünsche jetzt in Erfüllung gehen zu lassen war auf einmal wieder verlockend erschienen. Er machte Fortschritte, trotz des Umstands, dass sowohl Rhonda als auch Lillian aufgetaucht waren, aber er wurde das unbestimmte Gefühl nicht los, dass irgendetwas ganz verkehrt lief. Er wusste nicht, was es war, aber er konnte dieses Gefühl nicht abschütteln. Mit Lillian schien es allerdings nichts zu tun zu haben, und das verwirrte ihn am meisten.

Er sah Clarissa an. Rotbraune Locken fielen in üppiger Fülle über ihre Schultern, und ihre vor Aufregung leicht geröteten Wangen betonten das Blau ihrer Augen. Er blieb stehen und ließ sich von einem Impuls leiten, indem er Clarissa in seine Arme zog und seine Lippen auf ihre presste. Er hielt sie ganz fest, während er sie hungrig küsste und fast schon verzweifelt auf eine Regung von Verlangen wartete.

Es musste kommen, musste irgendwo in ihm schlummern.

Schließlich löste Reid sich beinahe widerstrebend von Clarissa. Sie schmiegte sich an ihn, beide Hände auf seine Oberarme gelegt, der Mund rot und verschwollen von seinem Kuss, in den Augen ein Ausdruck von Ratlosigkeit und Erregung, als sie schwer atmend zu ihm aufblickte. »Oh, Jonathan.«

Schuldbewusstsein, Frustration und Zorn erfüllten ihn. Sie war eine begehrenswerte Frau, und er empfand nichts. Nicht ein Fünkchen Leidenschaft. Kein Verlangen, ihren Körper zu liebkosen. Keine Lust, ihr Begehren zu wecken. Kein Bedürfnis, ihren Körper nackt an seinem zu spüren.

Clarissa zu heiraten könnte ihm zu all dem verhelfen, was er sich immer gewünscht hatte, was er im Lauf der letzten fünfzehn Jahre immer wieder zu erreichen versucht hatte. Aber jetzt fragte er sich, ob er überhaupt noch wollte, was er sich früher erträumt hatte.

Er lächelte liebenswürdig, als sie das Haus betraten, als sie mit ihren Gastgebern bei Tisch saßen und als sie Sarah Janes berühmten Pecankuchen aßen.

Was wäre, wenn seine Eltern nicht bei jenem Brand ums Leben gekommen wären, als er vierzehn war, fragte Reid sich plötzlich. Wie würde er heute dastehen? Hätte sein Leben einen anderen Verlauf genommen? Wäre er ein Gentleman-Farmer geworden wie sein Vater? Oder vielleicht Angestellter bei einer Bank oder irgendeinem anderen großen Unternehmen in New York? Wäre Rhonda mittlerweile längst mit einem Mann verheiratet, den ihr Vater gebilligt, vielleicht sogar ausgesucht hätte, mit einem Haus voller Kinder?

Aber ihre Eltern waren gestorben, und Reid und Rhonda waren nach New York zu einem unverheirateten Onkel geschickt worden, der sie nicht haben wollte. Rhonda war prompt auf ein Pensionat nach Boston abgeschoben worden, und zwei Monate später, an dem Tag, als er fünfzehn wurde, war Reid durchgebrannt. Als Rhondas Schulzeit beendet war, war Reid zurückgekommen, um sie mitzunehmen.

Sie hatte wochenlang Angst gehabt, ihr Onkel könnte nach ihnen suchen lassen. Reid hatte gewusst, dass er es nicht tun würde. Der Mann interessierte sich kaum für sie. Und jetzt war er tot und hatte all sein Geld seiner Geliebten hinterlassen.

»Jonathan«, unterbrach ihr Gastgeber seine Überlegungen, »denken Sie immer noch daran, sich hier in der Gegend niederzulassen? Der alte Tagier-Besitz steht zum Verkauf, wissen Sie. Das Haus ist ein bisschen heruntergekommen, und einige der Felder liegen seit ein paar Jahren brach, aber ich ...«

»Igitt«, sagte Clarissa und machte sofort ein Schmollmündchen. »Dieses gruselige alte Gemäuer. Wer würde da schon wohnen wollen?«

»Ehrlich gesagt«, erwiderte Reid, während er an das Angebot dachte, das er anonym über einen New Yorker Agenten auf Riversrun gemacht hatte, »hatte ich ...«

»Jonathan denkt daran, ein Haus für uns zu bauen«, sagte Clarissa mit einem durchtriebenen Lächeln. Sie schlang ihren Arm in seinen und sah ihn an. »Nicht wahr?«

Alle machten große Augen, da bis jetzt keine Verlobung von Reid und Clarissa bekannt gegeben worden war.

Würden die anderen entsetzt aufschreien, wenn er sie erwürgte?, fragte er sich. Oder würden sie ihm applaudieren?

Bis es ihm endlich gelungen war, Clarissa von ihren Freunden loszueisen und sie in das kleine Stadthaus auf dem Hügel zurückzubringen, blieb ihm kaum noch Zeit, ins Hotel zurückzukehren und sich vor dem Abend im Goose frisch zu machen. Und seine Stimmung war so düster, dass er überzeugt war, es müssten für jedermann sichtbar Gewitterwolken in seinem Kielwasser folgen oder über seinem Kopf hängen. Clarissas kleine Bemerkung hatte dieselbe Bedeutung, als hätte sie verkündet, dass er um ihre Hand angehalten hatte – und das hatte er nicht. Er hatte mit dem Gedanken gespielt. Und vielleicht hätte er es irgendwann getan. Jetzt fragte er sich, ob es nicht reiner Wahnsinn gewesen war, eine Heirat mit ihr auch nur in Erwägung zu ziehen.

Er ging die Treppe hinauf in den ersten Stock des Hotels. Das dämmerige Licht der Spätnachmittagssonne fiel durch ein hohes Fenster auf den Treppenabsatz. Hoffentlich hatte Rhonda es geschafft, sich während seiner Abwesenheit aus Schwierigkeiten herauszuhalten.

»Hallo, Liebling.«

Er erkannte Lillians Stimme sofort, und das kalte Grauen, das in ihm geschlummert hatte, seit er von ihrer Ankunft in Natchez wusste, wurde wach. Er hatte gewusst, dass sie hier war ... Rhonda hatte sie im Hotel gesehen, in einem Zimmer ganz nah, aber ihr Anblick versetzte ihm trotzdem einen Schock.

Sie lehnte herausfordernd an der Wand neben seiner Zimmertür, wo sie offensichtlich auf ihn gewartet hatte. Wie gewöhnlich erschien alles an ihr perfekt. Ihr Haar war zu einer Fülle von Ringellocken frisiert, die seitlich von ihrem Gesicht auf ihre Schultern fielen, jede einzelne Locke an ihrem Platz, und das gelbe Kleid, das sie trug, schmeichelte sowohl ihren Farben wie ihrer geschmeidigen Figur. Es schmiegte sich an den richtigen Stellen eng an ihren Körper und war tief genug ausgeschnitten, um gewagt, aber nicht anstößig zu sein.

Ein kleiner weißer Strohhut mit einer gelben Feder verlieh ihrem Aussehen einen kecken Anstrich.

Lillian lächelte, als Reid näher kam. Sie sah die Kälte in seinen Augen, das Misstrauen und die Enttäuschung. Aber vor allem sah sie Zorn. Valics Angebot war mehr als großzügig. Er war überzeugt, die eine Million gewinnen zu können, aber nur, wenn Reid aus dem Rennen war. Sollte es Lillian gelingen, Reids Aufmerksamkeit von den Karten abzulenken und seine Konzentration so stark zu beeinträchtigen, dass er verlor, würde Valic ihre Schulden bezahlen und ihr außerdem noch eine kleine Belohnung geben. Aber sie war nicht dumm. Sie hätte Reid in England beinahe an den Galgen gebracht, um ihren guten Ruf zu retten, und ihre Lügen hatten ihn zum Mörder gestempelt. Man hatte unverzüglich eine Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt, und er war steckbrieflich gesucht worden. Es schien äußerst fraglich, ob seine Leidenschaft groß genug oder seine Bereitschaft, ihr zu verzeihen, in ausreichendem Maße vorhanden war, um diese kleine Verräterei ihrerseits zu übersehen. Aber sie hatte selbst eine Idee, und die hatte nichts damit zu tun, bei ihrem Exmann ihre weiblichen Reize einzusetzen. Obwohl sie einen Moment lang, als er auf sie zukam und ihr Blick über seine hochgewachsene Gestalt glitt, bedauerte, nie wieder das Gefühl zu erleben, seinen Körper an ihrem zu spüren.

»Was willst du, Lillian?«, fragte Reid barsch. Er überlegte, ob es besser war, im Flur mit ihr zu reden, wo wer weiß wie viele andere sie belauschen könnten, oder in sein Zimmer zu gehen und darauf zu vertrauen, dass sie ihm folgen würde. Diskrete Zurückhaltung gehörte nicht zu Lillians Tugenden. Er entschied sich für ein Gespräch unter vier Augen und sperrte seine Zimmertür auf.

»Nun, ich könnte sagen, dass ich dich zurückwill«, sagte Lillian neckisch, als sie an ihm vorbeirauschte und vor dem Fenster stehen blieb, das zur Straße ging.

»Wir wissen beide, dass das nicht passieren wird.«

»Na ja, immerhin sind wir verheiratet, wie du weißt.«

»Wir haben im selben Haus gelebt, Lillian«, sagte Reid, sein Ton so hart und kalt wie das Funkeln in seinen Augen, »und zeitweise im selben Bett geschlafen. Aber gelegentlicher Sex und ein gemeinsames Dach über dem Kopf machen noch keine Ehe aus. Oder ist dir entfallen, dass du bei unserer Eheschließung nicht einmal meinen Namen angenommen hast? Oder dass du ...« Er zog die Stirn in nachdenkliche Falten. »Warte mal, waren es drei oder vier Liebhaber, die du allein im letzten Jahr hattest? Und dann hast du mich fälschlicherweise eines kaltblütigen Mordes bezichtigt, nachdem ich mich gegen einen deiner verrückten Anbeter verteidigt hatte!«

Sie lächelte selbstgefällig und trat näher zu ihm. »Sir Percival war nicht verrückt, Reid, nur übereifrig und ein bisschen besitzergreifend.« Ihr Lächeln wurde kokett. »Und im selben Bett zu schlafen war immer der beste Aspekt unserer Beziehung, soweit ich mich entsinne.« Sie streckte eine Hand aus und strich mit einem Finger leicht über seinen Arm.

Reid fuhr zurück, als hätte sie ihn mit einem heißen Eisen berührt. Sechs Monate nach Bethanys Tod und zwei Monate nach seiner Ankunft in London war er in eine drei Tage dauernde Pokerpartie geraten, bei der er sich so betrunken hatte, dass er nicht mehr wusste, wo oben und unten war, und am vierten Tag als Ehemann von Lady Lillian Moreleigh aufgewacht.

Er hatte immer noch um Bethany getrauert, aber trotzdem versucht, das Beste aus seiner Ehe mit Lillian zu machen. Zumindest glaubte er, es versucht zu haben. Vielleicht stimmte das nicht. Vielleicht waren ihrer beiden Probleme seine Schuld.

Lillian seufzte enttäuscht, als er vor ihr zurückwich, aber im Grunde hatte sie nichts anderes erwartet. »Ich habe gehört, dass du hier häufig mit einer jungen Dame gesehen wirst, Liebling, dass du sogar daran denkst, dich in dieser Gegend häuslich niederzulassen, eine Plantage zu kaufen und ein echter ›Gentleman‹ zu werden.«

Sie wollte irgendetwas, das spürte er. »Und?«

Sie zuckte die Achseln, drehte sich um und ging zum Fenster zurück. »Na ja, ich denke, es wäre dir gar nicht recht, wenn den ach so ehrbaren Bürgern von Natchez zu Ohren käme, dass du ein verheirateter Mann bist, nicht wahr, Süßer? Ich meine, da du gerade einer anderen den Hof machst, würde das doch einige Missbilligung hervorrufen, oder?«

»Lillian –«

»Und du willst sicher nicht, dass die netten Leute auf ihren kleinen Plantagen erfahren, dass du ein Berufsspieler bist«, fiel sie ihm ins Wort. »Und nicht etwa ein ...« Sie lachte leise. »Als was bezeichnest du dich hier unten? Als Importeur und Exporteur feiner europäischer Textilien mit Interessen im Transportgewerbe?« Ihr Lachen wurde lauter, und sie legte eine Hand an ihre Brust, als wollte sie versuchen, ihre Erheiterung zu zügeln.

Er hatte keine Ahnung, wie sie das alles herausgefunden hatte, aber er wusste, dass er ihr zumindest fürs Erste den Mund stopfen musste, sonst würde sie alles ruinieren: das Pokerturnier, seine Beziehung zu Clarissa und seine Chancen, in Top-the-Hill akzeptiert zu werden. »Was willst du, Lillian?«

Sie lächelte. »Das klingt schon mehr nach dir, Liebling.« Sie kam auf ihn zu und zog überlegen die Augenbrauen hoch. »Alles, was ich will, sind schäbige fünfhunderttausend Dollar.«

»So viel Geld habe ich nicht, und das weißt du auch.« Reid fühlte, wie seine Wut erneut aufflammte. Er hatte so viel auf der Bank, aber für dieses Geld hatte er andere Pläne, und die sahen nicht vor, es einfach Lillian zu überlassen. Wie hatte er es je ertragen können, mit dieser Person zu leben, sie fast fünf Jahre lang seine Frau zu nennen?

Weil du die meiste Zeit damit beschäftigt warst, Karten zu spielen oder dich zu betrinken, flüsterte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf.

Lillian schüttelte den Kopf und lächelte. Sie erinnerte Reid an eine Katze, die gerade eine Maus erwischt hat. »Aber du wirst es haben«, sagte sie, »wenn du das Turnier im Silver Goose gewinnst.«

»Und wenn nicht?«

Sie lächelte boshaft. »Dann werde ich leider die Behörden darüber aufklären müssen, wer du bist, und stattdessen die Belohnung kassieren, die auf deinen Kopf ausgesetzt ist.«

Ihre Antwort überraschte ihn nicht, und er hatte keinerlei Zweifel, dass sie ihre Drohung wahr machen würde.

»Jonathan!«

Reid stöhnte, als er Clarissas Stimme erkannte. Dieser Tag wuchs sich allmählich zum schlimmsten seines Lebens aus. Erst Clarissa und ihre Freunde, dann Lillian und ihre Forderungen, und jetzt schon wieder Clarissa. Er hatte noch eine Viertelstunde Zeit, um in den Silver Goose Saloon zu gehen und seinen Platz einzunehmen. Wenn die Pokerrunden anfingen, bevor er da war, verlor er nicht nur sein Startgeld, sondern auch seine Gewinne. Wenn er allerdings daran dachte, wie sich dieser Tag bis jetzt entwickelt hatte, war es ihm vielleicht bestimmt, heute Abend alles zu verlieren, so dass es im Grunde nicht darauf ankam, ob er pünktlich im Goose war. Er drehte sich um, als eine Kutsche heranrollte und auf seiner Höhe stehen blieb.

Clarissa beugte sich vor. »Ich habe völlig vergessen, dir von dem Maskenball zu erzählen.«

Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, und er runzelte die Stirn.

»Welcher Maskenball?«

»Der, von dem ich dir noch nichts erzählt habe, Dummerchen. Der jährliche Maskenball des Gouverneurs. Es ist das größte Ereignis der Saison, und wir sind eingeladen.« Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Er findet dieses Jahr auf Auburn statt, und alle wichtigen Leute werden da sein.« Sie machte unvermittelt ein besorgtes Gesicht. »Oh, Jonathan, wir gehen doch hin, oder? Du musst nicht weg oder so? Du hast doch nichts gegen Maskenbälle, nein?«

Reid bemühte sich um Geduld. »Nein, ich muss nicht weg oder so, nein, ich habe nichts gegen Maskenbälle. Aber ich bin spät dran für meine Verabredung. Wir unterhalten uns morgen darüber. Jetzt muss ich sofort ...«

»Aber ich muss doch wissen, als was du kommst«, sagte sie, während sie aus der Kutsche stieg und besitzergreifend einen Arm in seinen legte. »Wir haben nur noch ein paar Tage Zeit für die Vorbereitungen, und ich habe für morgen Mrs. Pellerton zu uns nach Hause bestellt, damit sie mit unseren Kostümen anfangen kann. Sie ist einfach die beste Schneiderin in der Stadt. Ich hatte an Romeo und Julia gedacht, aber die Geschichte ist so tragisch, und außerdem habe ich gehört, dass die Parrimores das schon machen. Dann dachte ich an Neptun und eine Nixe, aber Tante Dellie wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als ich ein Nixenkostüm erwähnte, und dann dachte ich ...«

Sie plapperte weiter drauflos, aber Reid hörte nicht mehr hin. Warum fühlte er sich so, als hätte Clarissa bereits einen Ring durch seine Nase gezogen, um ihn vor den Traualtar zu ziehen? Er zog seine Taschenuhr aus der Weste und klappte sie auf. Noch zehn Minuten, und er konnte endgültig jede Hoffnung auf die Million begraben. Er steuerte Clarissa zu dem offenen Wagen zurück und schob energisch ihren Arm von seinem. »Was immer du willst, Clarissa, ich bin einverstanden. Jetzt muss ich aber wirklich gehen.« Noch während er die Worte aussprach, schwante ihm, dass er sie bedauern würde, aber jetzt ließ es sich nicht mehr ändern, und er hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

Kurz darauf, als Reid die Silver Street hinunterging, fragte er sich, ob dieser Maskenball in irgendeiner Verbindung zu Lillians Ankunft in Natchez stehen könnte. Der Gedanke schien weit hergeholt, aber andererseits – war so etwas in dem Jahr, als er England verlassen hatte, dort nicht der letzte Schrei gewesen? Während der Feiertage hatte es eine ganze Reihe von Maskenbällen gegeben, und bei diesen Anlässen waren etliche Adlige um ein paar kostbare Schmuckstücke erleichtert worden. Und Lady Lillian Moreleigh war bei jedem dieser Bälle anwesend gewesen. Ihm war das Gerücht zu Ohren gekommen, dass sie einmal eine Brosche getragen hatte, die sehr stark derjenigen ähnelte, die ein paar Jahre zuvor dem Duke of Reimore gestohlen worden war.

Ihre Erklärung, es handle sich bei der Brosche um das Geschenk eines heimlichen Verehrers, hatte damals dünn geklungen und klang für Reid auch heute noch nicht überzeugend.

Er fluchte leise. Jede Art Ärger schien sich mit Vorliebe ausgerechnet an seine Fersen zu heften, und gerade jetzt, als er geglaubt hatte, ihn abgeschüttelt zu haben, lenkte Lillian ihn wieder in reichem Ausmaß auf seine Spur.

Im Silver Goose suchte und fand sein Blick sofort Samantha. Sie stand am unteren Ende der Bar und unterhielt sich mit Foxe Brannigan.

Reid spürte, wie sich brennende Eifersucht in ihm regte. Foxe war ein Frauentyp, durch und durch. Er hatte auf den Flussdampfern mehr Frauen betrogen, als der Nachthimmel Sterne hatte, und trotzdem hatten sie ihn alle geliebt. Manche waren sogar verblendet genug gewesen, zu ihm zurückzukehren und sich noch mehr schröpfen zu lassen. Und Samantha schien an seinen Lippen zu hängen. Reid drängte sich durch die Menge zu ihnen.

Noch nie hatte er eine schönere Frau als sie gesehen. Ihr Haar schimmerte im Licht der Kronleuchter wie Feuer, und das tiefe Smaragdgrün ihres Satinkleids schien mit der Farbe ihrer Augen zu spielen und ihre cremige Haut zu betonen. »Wir müssen reden«, sagte er, indem er Foxe ignorierte und Samantha betont anstarrte.

Sie musterte ihn kühl. »Tut mir leid, Mr. Sinclaire, aber ich bin im Moment beschäftigt, und um ehrlich zu sein, was mich angeht, haben wir einander nichts zu sagen. Oder haben Sie vielleicht ein Problem, das die Pokerpartien betrifft?«

Sein Zorn verstärkte sich. »Es ist wichtig.«

Das Schweigen zwischen ihnen wurde mit jeder Sekunde spannungsgeladener, während sie einander anstarrten.

Sie würde sich nicht zum Narren halten lassen. Nie wieder! »Vielleicht ist es wichtig für Sie, Mr. Sinclaire, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie mir irgendetwas zu sagen haben, das für mich von Bedeutung sein könnte.« Sie wandte sich wieder Foxe zu und lächelte ihn an. »Tut mir leid, dass wir unterbrochen wurden. Wo waren wir noch stehen geblieben?«

Reid packte sie am Arm. Seine Finger schlossen sich eisern um das nackte Fleisch unter dem weißen Spitzenbesatz des Puffärmels.

»Entschuldigen Sie!«, sagte Samantha wütend und riss ihren Arm zurück.

»Ja«, sagte Reid und sah Foxe an. »Entschuldigen Sie uns bitte.«

Er hielt ihren Arm unerbittlich fest und schob sie den Flur hinunter und an ihrem Büro vorbei zur Hintertür hinaus.

Samantha riss sich los und fuhr herum, als sie draußen waren. »Was fällt dir ein!«

Er lehnte sich lässig an die Hintertür, um zu verhindern, dass sie in den Saloon zurückging. »Du bist wütend auf mich, weil ich gegangen bin, ohne mich zu verabschieden.«

Samantha traute ihren Ohren nicht. Sie starrte ihn an. »Du bist ja wohl der arroganteste, der ...«

Er packte sie an den Armen und zog sie an sich, presste ihre Brüste an seinen Oberkörper, seinen Mund auf ihren. Sein Kuss brach ihren Widerstand, zerstörte die Barrieren, die sie gegen ihn errichtet hatte. Ihr wurde schwindlig.

Bleib hart, warnte ihre innere Stimme sie, aber sie konnte nicht darauf hören. Seine Hände auf ihrem Körper, seine Lippen auf ihren schalteten ihren gesunden Menschenverstand aus und ließen sie von Dingen träumen, die für sie unerreichbar waren.

»Ich will dich, Samantha«, sagte Reid, während seine Lippen an ihrem Hals hinunterwanderten.

Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, aber sie schaffte es, sich von ihm zu lösen. »Du ... du willst mich«, echote sie und starrte ihn an. »Und was ist mit Mrs. Sinclaire? Willst du sie auch?«

»Du verstehst nicht. Es ist ...«

»Hast du gewusst, dass sie im Goose war?«, sagte Samantha. »Rhonda Sinclaire. Klingt nett. Reid und Rhonda. Ein bisschen wie eine Varieténummer, nicht wahr?«

»Rhonda?« Reid war so erleichtert, dass er beinahe gelacht hätte. Sie dachte, Rhonda wäre seine Frau. Er nahm sie wieder in seine Arme. »Rhonda ist nicht meine Frau«, sagte er leise. Wieder eroberte er ihren Mund mit einem Kuss, so leidenschaftlich, dass Samantha am ganzen Leib bebte. »Sie ist meine Schwester«, sagte er einen Moment später.

»Ich glaube dir nicht.« Samanthas Atem ging stoßweise, und ihr Herz schlug so schnell, dass sie Angst hatte, das Bewusstsein zu verlieren. »Du lügst. Du bist ...«

Reid senkte den Kopf, und seine Lippen strichen leicht über Samanthas Dekolleté. »Nein«, raunte er. »Bin ich nicht.«

Ein Stöhnen kam über ihre Lippen.

»Ich lasse sie holen, dann kannst du sie selbst fragen.«

Ihr zitterten die Knie.

»Ich will dich«, flüsterte er mit belegter Stimme.

»Gentlemen, nehmen Sie bitte Ihre Plätze ein«, hörten sie Curly im Saloon rufen. »Gleich geht es los.«

Reid richtete sich mit einem unterdrückten Fluch auf. Er sah Samantha in die Augen. »Wir machen später weiter«, sagte er leise und hauchte noch einen Kuss auf ihre Lippen, bevor er sich umdrehte und in den Saloon zurückkehrte.
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»Oje.« Dellie lief in ihrem Salon auf und ab und überlegte verzweifelt, was sie tun sollte. »Oje, oje, oje.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Miss Delphine, beruhigen Sie sich«, sagte ihre Zofe, die gerade hereinkam. Sie trug ein Tablett mit Teekanne, Tasse und Untertasse und einem Teller voll Plätzchen. »Sonst fallen Sie noch tot um vor Aufregung, glauben Sie mir.«

Sie stellte das Tablett, das beinahe größer als sie selbst war, vor Anstrengung schnaufend auf einen Tisch.

Dellie beachtete sie nicht. Sie wirbelte herum und eilte zu ihrem kleinen Sekretär. Nachdem sie in einem Gewoge von raschelnden Röcken auf den Stuhl gesunken war, zog sie eine Feder aus dem Halter und tauchte sie in das Tintenfass. »Ich weiß mir einfach keinen anderen Rat«, murmelte sie, während sie hastig ein paar Zeilen an Samantha kritzelte. Dellie drehte sich zu ihrer Zofe um. »Annie, du musst jetzt gleich für mich nach Under-the-Hill gehen und das hier abgeben.« Dellie versiegelte das Schreiben und reichte es dem schmächtigen schwarzen Dienstmädchen.

Annie starrte Dellie ungläubig an, und ihre vom Alter gelblich verfärbten Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Under-the-Hill?«, wiederholte sie. »Under-the-Hill? Sie wollen, dass ich ganz allein in diesen Sündenpfuhl gehe?«

»Aber Annie«, sagte Delli begütigend, »so schlimm ist es auch wieder nicht. Und ich brauche deine Hilfe wirklich.«

»Wofür?«, fragte Annie mit schmalen Augen, die Hände herausfordernd auf ihre knochigen Hüften gestemmt. Die beiden Frauen waren schon so lange zusammen, dass Etikette oder die Frage, wer Herrin, wer Dienerin war, bei ihnen nicht immer eine Rolle spielte.

»Das habe ich dir doch gerade gesagt«, erwiderte Dellie sichtlich ungehalten. »Das hier muss umgehend überbracht werden.« Sie stand auf und hielt Annie den Brief hin. »Also, du gehst jetzt in den Silver Goose Saloon und –«

»Saloon?«, kreischte Annie. »Miss Delphine, das kann nicht Ihr Ernst sein. Sie können nicht von mir verlangen, an diesem gottverlassenen Ort einen Saloon zu betreten. Oh, nein!« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Vielleicht werde ich umgebracht oder ... oder ...«

Dellie stampfte mit dem Fuß auf. »Hör sofort mit diesem Unsinn auf, Annie. Bitte! Es ist wirklich ein Notfall.« Sie nahm Annies Hand und drückte das Schreiben hinein. »Ich kaufe dir ein neues Kleid. Ich gebe dir das Wochenende frei. Alles, was du willst! Aber du musst das für mich tun!«

Annie starrte Dellie überrascht an. In so einer Verfassung hatte sie ihre Herrin noch nie erlebt.

»Geh in den Silver Goose«, sagte Dellie, »aber vergiss nicht, einen Schal umzulegen, nein, besser noch einen Umhang.« Sie nahm ihren eigenen bodenlangen Umhang in der Diele vom Garderobenhaken. »Hier, nimm meinen.« Dellie legte das Kleidungsstück um Annies Schultern. Die kleine Frau verschwand beinahe in den weiten Falten des leichten Wollstoffs. »Pass auf, dass niemand dein Gesicht sieht«, sagte Dellie, während sie die Kapuze über Annies Kopf stülpte und sie eng um ihr schmales Gesicht zog.

»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, brummte Annie und stopfte den Brief in die Tasche des weiten Umhangs. Sie sah zu ihrer Herrin auf, die gut dreißig Zentimeter größer und mindestens hundert Pfund schwerer war als sie. »Ich finde mich da drinnen ja selbst kaum wieder.«

»Gib die Nachricht einem Mann namens Jake, Annie. Du kannst ihn nicht verfehlen. Er ist sehr groß und hat wildes rotes Haar und das Gesicht voller Sommersprossen.«

Annie runzelte die Stirn.

»Braune Pünktchen«, erklärte Dellie, als sie merkte, dass Annie Probleme mit der Beschreibung des Mannes hatte, den Samantha als ihren Freund, Beschützer und guten Geist des Saloons bezeichnete. »Haare wie Feuer«, fuhr sie fort, »und im Gesicht viele kleine Flecken in der Farbe von Café au lait.«

»Und wenn er nicht da ist?«, fragte Annie.

Dellie drängte sie zur Hintertür. »Er wird da sein. Er ist immer da, und er wird wissen, was zu tun ist, wenn er meine Nachricht sieht.«

»Aber wenn er nicht da ist?«, beharrte Annie störrisch.

Dellie stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Dann fragst du nach Cord und gibst ihm die Nachricht.«

»Hat er auch Flecken im Gesicht?«

»Annie«, schrie Dellie, »geh jetzt!«

Eine halbe Stunde später wanderte Annie, eng in ihren Umhang gewickelt, die steile Silver Street hinunter. »Eine anständige Frau hat in Under-the-Hill nichts verloren«, brummelte Annie vor sich hin. Sie führte häufig Selbstgespräche, eine Angewohnheit, die Dellie ziemlich auf die Nerven ging. »Und ich bin eine anständige Frau. Würde auch nicht hingehen, wenn Miss Delphine nicht solche Zustände hätte. Und alles nur wegen Clari, darauf möchte ich wetten. Das Kind hat den Teufel im Leib. Ja, Sir, den Teufel. Und sie wird noch unser aller Tod sein.«

Annie wandte das Gesicht ab, als sie an den hellerleuchteten Fenstern des Jubilee-Saloons vorbeiging. Eine Frau in einem Kleid, das Annie höchst unanständig fand, tanzte auf einem Tisch, lautstark angefeuert von mehreren Männern, und eine andere lüpfte ständig etwas, das wohl ein Kleid sein sollte, in Annies Augen aber eher wie ein flottes Mieder mit viel zu kurzem Rock aussah. »Die Leute hier unten sollten sich was schämen«, murmelte sie, bevor sie sich von dem skandalösen Geschehen losriss und weitereilte.

Ein Mann näherte sich.

Annie zog die Kapuze noch enger zusammen und senkte den Kopf. »Bitte, lieber Gott«, betete sie leise, »mach, dass es kein Dieb und Mörder ist.« Sie vermisste ihren Jacob ganz schrecklich, aber sie wollte nicht früher als unbedingt nötig im Jenseits mit ihm zusammentreffen.

Der Mann ging an ihr vorbei, und das Zittern in Annies Händen ließ ein wenig nach. Sie eilte an mehreren Geschäften vorbei, die für die Nacht alle verdunkelt und geschlossen waren. Eine schmale Gasse trennte zwei Gebäude. Annie sprach erneut ein Gebet, als sie sie überquerte, und hoffte, niemand würde aus der Dunkelheit hervorspringen und sie überfallen.

Wenn so etwas passierte, würde ihr altes Herz einfach stehen bleiben, das stand fest. Der Verbrecher würde sich nicht die Mühe machen müssen, sie umzubringen. Sie würde ganz von allein auf der Stelle tot umfallen. Sie spähte die Falconer’s Alley hinunter, die in dunkle Schatten gehüllt war. Am unteren Ende sah man die Anlegestellen, und Mondlicht fiel auf die Raddampfer, die dort festgemacht hatten, und auf die riesigen Baumwollballen und Kisten, die darauf warteten, verladen zu werden.

Als Annie noch jung war, hatte sie davon geträumt, heimlich von Riversrun wegzulaufen und sich auf einem der Flussdampfer zu verstecken, um flussaufwärts zu fahren, nach Norden, wo alle Menschen frei waren. Dann hatte sie sich in Jacob verliebt; Mr. Beaumont hatte ihnen erlaubt, zu heiraten, und alle ihre Träume hatten sich verändert.

Annie ging seufzend weiter. Sie hatte im Leben fast immer Glück gehabt. Ihr einziger Kummer war, dass sie Jacob nie Kinder hatte schenken können. Er wäre ein guter Vater gewesen.

Sie blieb vor dem Silver Goose stehen und sah durchs Fenster hinein. Der Saloon war brechend voll, und es waren nur drei Frauen drinnen. Eine servierte gerade einem Mann in der Nähe des Fensters einen Drink. Eine andere lehnte an der Bar und beobachtete den Betrieb, während die letzte Frau am hinteren Ende des Raums stand, mit dem Rücken zur Tür.

Annie starrte die Frau im hinteren Teil des Saloons an und bewunderte die schöne Farbe ihres Kleids, die Annie an die saftigen Rasenflächen auf Riversrun erinnerte. Und ihr Haar, die Farbe, erinnerte sie an Clarissas Haar und an das von Dellie, bevor es grau geworden war. Ob das Elyse war? Annie kniff ihre alten Augen zusammen, konnte es aber nicht erkennen. Sie schob den Gedanken beiseite und musterte die übrigen Gäste im Saloon. Sie konnte niemanden sehen, auf den Dellies Beschreibung zutraf, aber sie ging trotzdem zur Tür, holte tief Luft, sprach ein Gebet und trat ein.

Curlys Blick fiel auf Annie, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, wäre er überzeugt gewesen, einen wandernden Umhang vor sich zu haben, weil er innerhalb der dunklen Falten nirgendwo ein Gesicht entdecken konnte. »Sie wünschen?«, fragte er zögernd, da er sich plötzlich fragte, ob er etwa Gevatter Tod gegenüberstand.

Annies Kinn bohrte sich noch tiefer in ihre Brust. »Ich habe eine Nachricht für Jake.«

Curly zuckte zusammen. Ob er so erstaunt war, weil tatsächlich jemand in dem Umhang steckte und etwas gesagt hatte oder weil nach Jake verlangt wurde, wusste er selbst nicht genau. Und er hatte keine Lust, die Frage näher unter die Lupe zu nehmen.

Jake, der neben der Tür stand und alles im Auge behielt, hatte Annie gehört. Er trat zu ihr und klopfte ihr auf die Schulter.

Sie stieß einen schwachen Schrei aus, hielt den Umhang krampfhaft mit ihren Fingern zusammen und drehte sich, von Kopf bis Fuß zitternd, zu ihm um. Sie blickte geradeaus auf seine Gürtelschnalle. Annie schnappte vor Schreck und vor Staunen zugleich nach Luft, wich hastig einen Schritt zurück und legte den Kopf so weit es ging in den Nacken, um sein Gesicht sehen zu können. »Lieber Himmel, Sie sind ja fast so groß wie ein Haus«, sagte sie mit großen Augen und klopfendem Herzen.

Jake lachte, und die Bedrohlichkeit, die er gewöhnlich ausstrahlte, wenn er ein finsteres Gesicht machte, löste sich in Luft auf und brachte einen freundlichen Riesen zum Vorschein. »Hängt von dem Haus ab. Sie haben eine Nachricht für mich, kleine Lady?«, fragte er. So etwas wie sein irischer Akzent war Annie noch nie zu Ohren gekommen.

Sie zog Dellies Schreiben aus der Tasche des Umhangs und gab es ihm.

Als sein Blick darauf fiel, verwandelte sich Jakes Lächeln in ein Stirnrunzeln, aber bevor er etwas sagen konnte, drängte sich Annie an ihm vorbei und hastete zur Tür hinaus. Falls Dellie irgendetwas geschrieben hatte, was den Zorn dieses Riesen reizen könnte, wollte Annie nicht in der Nähe bleiben, um seine Reaktion mit eigenen Augen zu sehen.

Jake starrte auf den Namen, der quer über die versiegelte Nachricht geschrieben war, und böse Vorahnungen stiegen in ihm auf. Er widerstand der Regung, sich an Cord zu wenden, ging stattdessen ans andere Ende der Bar und gab Samantha die Nachricht. »Ein winzig kleines Persönchen in einem Umhang hat das da gerade für dich abgegeben.«

Samantha war genauso überrascht, wie Jake es gewesen war. Dann erkannte sie Dellies Handschrift, und ihr blieb beinahe das Herz stehen. Ihre Tante hatte ihr noch nie eine Nachricht geschickt. Sie hatte es nicht gewagt, aus Angst, jemand könnte dahinterkommen, von wem sie stammte, und ihre Maskerade wäre durchschaut, ihrer aller Leben ruiniert. Samantha ging schnell in ihr Büro, schloss die Tür und riss das Papier auf.

Samantha!

Bitte komm so schnell wie möglich. Ich fürchte, C. ist im Begriff, eine schreckliche Dummheit zu machen, und ich weiß nicht, wie ich es verhindern soll.

Die Nachricht war nicht unterschrieben, aber Samantha brauchte keine Unterschrift, um zu wissen, dass sie von ihrer Tante kam. Was führte Clarissa im Schilde, das ihre Tante schrecklich genug fand, um das Risiko einzugehen, mit Samantha Kontakt aufzunehmen?

Aber noch während sie sich diese Frage stellte, war ihr klar, dass es keinen Sinn hatte, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Bei Clarissa musste man einfach immer mit allem rechnen.

Samantha wartete bis kurz vor Mitternacht, verließ dann den Saloon und eilte die Silver Street hinauf nach Top-the-Hill. Den ganzen Weg fragte sie sich, warum sie Clarissa nicht in eine Klosterschule oder in ein Pensionat gesteckt hatte.

»Sie wird durchbrennen, Elyse. Ich weiß es einfach.« Dellie lief im Salon hin und her. »Ich habe heute Morgen zufällig ein Gespräch zwischen ihr und Sarah Jane belauscht, bei der Anprobe ihrer Kostüme für den Maskenball. Sie haben über Heirat und Häuser und was weiß ich alles getuschelt und gekichert.«

»Aber wie kommst du auf die Idee, dass sie durchbrennen will?«, fragte Samantha. »Wie ich Clarissa kenne, wünscht sie sich die größte und glanzvollste Hochzeit, die es je in Natchez gegeben hat.«

»Hmph!« Dellie blieb stehen und starrte Sam an. »Ich habe gehört, wie sie Sarah Jane erzählte, sie wüsste, dass ihre Tante und ihre Schwester ihren Verehrer nicht billigen würden, aber sie werde ihn trotzdem heiraten, selbst wenn sie deshalb nach New Orleans durchbrennen müsse.« Dellie ließ sich mit einem Klagelaut in einen Sessel fallen. »Oh, Elyse, was machen wir nur mit dem Mädchen? Sie wird ihr Leben ruinieren und unserer Familie Schande machen. Das weiß ich, so wahr ich Delphine Beaumont heiße.«

»Nur die Ruhe, Tante«, versuchte Sam sie zu beschwichtigen. In Wirklichkeit war sie genauso besorgt wie Dellie. »Trifft Clarissa sich immer noch mit Valic Gerard, Tante Dellie? Könnte er der Mann sein, über den sie mit Sarah Jane gesprochen hat? Wenn ja, hat sie eindeutig recht mit ihrer Vermutung, dass wir einer Heirat mit ihm nie zustimmen würden.«

»Ach, Elyse, ich weiß es nicht. Ja, ich glaube, sie trifft sich noch mit ihm. Und ich weiß, dass sie Phillip immer noch zappeln lässt, aber da ist noch jemand. Ich habe einen kurzen Blick auf ihn erhascht, als er sie neulich abholen kam. Clarissa flog förmlich aus dem Haus, bevor er an die Tür kam, was sie schon mehrmals gemacht hat, aber ich konnte ihn kurz sehen, als er ihr in den Wagen half.«

Samantha lehnte sich gespannt vor. »Wie sieht er aus, Tante? Präzise, bitte.«

Dellie seufzte. »Hm, mal überlegen. Er hat dunkelblondes Haar und ist wirklich recht attraktiv. Groß, schlank, sehr gut gekleidet. Ich glaube, er trug blaue Hosen und eine blaue Jacke, eine schwarze Weste, die in der Sonne schimmerte, als wären Silberfäden eingewebt oder so etwas, und ein weißes Hemd. – Ach ja, und einen Hut, du weißt schon, so einen mit breiter Krempe. Einen von diesen ... wie nennt man sie jetzt noch? Phillip hat auch so einen. Stetson, glaube ich. Und der war schwarz.«

Samantha spürte, wie ihr Herzschlag aussetzte. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie schwören können, dass Dellie soeben Blackjack Reid Sinclaire beschrieben hatte.

Als Samantha in den Goose zurückkam, waren die Spiele der heutigen Nacht nahezu beendet. Nur noch achtzehn Spieler waren im Rennen. Nicht mehr lange, und sie würde sich den letzten sechs Teilnehmern stellen müssen. Ihr Blick ruhte auf den Männern, als sie ihre Chips einstrichen, sich von ihren Tischen erhoben und zur Bar schlenderten, auf einen letzten Drink vor dem Gehen und um ihre Gewinne bei Curly abzugeben.

Foxe Brannigan, Valic Gerard, Rafe Santana, Tom Mowry, Bradley Simms, Corey Quait, Foster St. Leuve, einige andere, deren Namen sie nicht kannte und die sie vor dem Turnier nie gesehen hatte, Jack »Diamonds« Norrette, Luke Foster, Brett Morgan und Blackjack Reid Sinclaire.

Dellies Worte gingen ihr durch den Kopf, und sie musterte Reid verstohlen.

Dunkelblond, recht attraktiv. Groß, schlank, sehr gut gekleidet. Blaue Hose und Jacke, eine schwarze Weste, die in der Sonne schimmerte, als wären Silberfäden eingewebt, und ein weißes Hemd.

Reids blaue Hose, die durch die Stege unter seinen Schuhsohlen wie angegossen saß, zeichnete die lange, schlanke Linie seiner Beine nach, während die dazu passende Jacke seine breiten Schultern umspannte, sich dann in der Mitte verengte und seine schmale Taille betonte. Sowohl Farbe wie Schnitt standen ihm gut, und beides wurde durch die silbernen Fäden, die in den Stoff seiner schwarzen Weste gewebt waren, hervorgehoben.

Und ein Hut. Mit breiter Krempe. Wie heißen die jetzt noch? Stetson. Ein schwarzer Stetson.

Sie warf einen Blick auf den Tisch, an dem er gesessen hatte. Vor Reids Stuhl lag ein Hut. Ein schwarzer Hut. Und sie war sicher, dass es ein Stetson war. Samantha spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Er konnte es nicht sein. Sie schüttelte den absurden Gedanken ab. Wie hätte er ihre Schwester kennen lernen sollen? Es war ausgeschlossen.

»Zwei, drei Abende noch«, sagte Cord und stellte sich zu ihr an die Bar.

Sie blickte überrascht auf.

Er lächelte. »Ich denke, noch zwei bis drei Abende, und wir haben unsere Schlussrunde beisammen«, sagte er. »Dann wirst du Gelegenheit haben, denen zu zeigen, wie man richtig Poker spielt.«

»Ich muss meine Schwester beschatten lassen«, sagte Samantha.

Die Worte hingen in der Luft.

Sie hatte es nicht laut aussprechen wollen, war sich noch nicht einmal sicher gewesen, ob das die richtige Strategie war, aber sowie die Worte aus ihrem Mund waren, wusste sie, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Zu ihrer Überraschung reagierte Cord nicht. »Hast du mich gehört?«

Er nickte. »Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmt. Ich dachte nur, es wäre vielleicht ...« Er ließ den Satz unbeendet. »Ich werde gleich jemand darauf ansetzen.« Er betrachtete sie einen Moment lang, drehte sich dann um und griff nach seinem Glas, das er auf der Theke abgestellt hatte. »Worauf genau sollen sie achten?«

»Auf einen Verehrer«, sagte Samantha. »Sie will Dellie und mir nicht verraten, wer er ist, und ...« Sie sah nervös über die Schulter.

»Und du nimmst an, dass es jemand ist, der dir und deiner Tante nicht zusagen würde«, schloss er.

Sie lächelte, erleichtert, dass ihm ihr Blick in Reids Richtung nicht aufgefallen war. »Leider ja.«

»Lass Jake den Laden dichtmachen. Und sag Suzette, dass ich in ein, zwei Stunden wieder da bin. Ich kenne genau den richtigen Mann für den Job.« Er drehte sich um, ging an der kleinen Gruppe Männer vorbei, die noch an der Bar lehnten, und verließ den Saloon.

Reid beobachtete, wie Cord hinausging, und sah dann wieder zu Samantha. Den ganzen Abend hatte er gegen den Wunsch angekämpft, zu ihr zu gehen, und das Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und mit ihr zu schlafen, hatte seit dem Moment, als er den Saloon betreten hatte, verheerende Auswirkungen auf seine Konzentration gehabt.

Als könnte sie seine Gedanken hören und seine Blicke fühlen, drehte sich Samantha zu ihm um. Ihre Gesichtszüge vereisten sofort, und sie wandte sich abrupt ab. »Jake, Curly«, sagte sie, »ihr könnt schließen. Gute Nacht.«

Reid sah zu, wie sie die Treppe hinaufstolzierte, ohne ihm noch einen Blick zu gönnen. Sie ging in ihr Zimmer und knallte die Tür zu. Er trat an den Tisch, griff nach seinem Hut und verließ den Saloon. Aber die Gedanken an Samantha, das Bild, wie sie nackt neben ihm lag, ließen ihn nicht los.

Zwei Stunden später hörte Samantha jemand die Treppe hinaufkommen. Wahrscheinlich war es Cord. Vielleicht hatte er etwas Neues über Clarissa erfahren. Sie schlüpfte aus dem Bett, lief leise zur Tür und öffnete sie.

Das einzige Licht in der Bar war das Mondlicht, das durch die Fenster im Erdgeschoß fiel.

Ein Mann näherte sich dem Treppenabsatz. Seine dunkle Silhouette wirkte groß und bedrohlich.

Samantha klammerte sich an den Türgriff.

»Alles geritzt«, sagte Cord. »Ab morgen früh wirst du über jeden ihrer Schritte unterrichtet.«

Sie atmete erleichtert auf, als sie seine Stimme erkannte. »Danke«, flüsterte sie.

Er blieb vor ihr stehen und legte einen Finger unter ihr Kinn. »Gern geschehen«, sagte er leise und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und jetzt geh ins Bett und hör auf, dir Sorgen zu machen.«

Cord ging zu seinem Zimmer weiter, wo Suzette auf ihn wartete, und Samantha schloss die Tür und legte sich wieder ins Bett. Aber sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde. Sie war sicher gewesen, dass derjenige, der die Treppe heraufkam, Cord sein musste, und sie hatte sich nicht geirrt. Aber sie konnte nicht leugnen, ein klein wenig enttäuscht gewesen zu sein, weil etwas in ihr gehofft hatte, sich zu irren und Reid vor ihrer Tür zu sehen. Sie stand auf, ging zum Fenster und betrachtete die anderen Häuser in Under-the-Hill, den Fluss, der dahinter lag, und den tiefen, flachen Horizont Louisianas in der Ferne.

Hinter der flachen, vorspringenden Landzunge, auf der sich die schäbigen Schindelbauten von Natchez Under-the-Hill drängten, ragten die Klippen mehr als siebzig Meter über dem Fluss auf, gekrönt von einer üppigen Fülle wilden Weins, anmutiger Magnolien und gewaltiger Eichen, die uralten knorrigen Äste schwer von Spanischem Moos. Und dann gab es noch die Herrenhäuser, jedes anders, jedes auf seine eigene Art schön.

Auf dem gegenüberliegenden Ufer sah die Landschaft ganz anders aus. Das Schwemmland im nördlichen Louisiana dehnte sich weit aus, saftig und grün wie wogender smaragdgrüner Rasen.

Samantha starrte auf die Stelle auf der anderen Straßenseite, wo Reid in jener ersten Nacht gestanden und zu ihrem Fenster hinaufgeschaut hatte. Jetzt war er nicht da, und wieder empfand sie leise Enttäuschung.

»Reid!« Rhonda hämmerte an seine Tür. »Reid, wach auf!« Sie wandte sich verärgert ab. Er schien nicht da zu sein. Aber wo könnte er zu dieser Tageszeit sein? Er war noch nie ein Frühaufsteher gewesen. Dass er nicht mit Clarissa Beaumont unterwegs war, wusste sie, aber etwas anderes fiel ihr nicht ein. Sie spielte nervös mit ihren Fingern. Er musste in seinem Zimmer sein. Wahrscheinlich hatte er letzte Nacht zu tief ins Glas geschaut und schlief noch seinen Rausch aus. Sie spähte verstohlen den Gang hinauf und hinunter, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, und zog eine Hutnadel aus ihrem Hut. Indem sie so dicht an die Tür trat, dass die Falten ihres schwarzweißen Rocks verbargen, was sie machte, schob sie die Hutnadel ins Schloss und fing an, sie hin und her zu drehen. Kurz darauf rutschte die Sperrung zurück, und Rhonda stieß die Tür mit einem Lächeln auf.

Sie ging ins Zimmer und blieb gleich darauf abrupt stehen. Entgegen ihrer Vermutung lag er nicht im Bett und schlief tief und fest. »Verdammt, verdammt und noch einmal verdammt«, knurrte sie und ging ruhelos auf und ab. »Ich könnte ihn umbringen.«

»Dann wirst du dich wohl anstellen müssen«, sagte Reid, der plötzlich in der Tür stand, die sie versehentlich offengelassen hatte.

Rhonda wirbelte herum. Ihre Röcke streiften die Kaminutensilien und warfen sie krachend um. »Reid!« Sie stürzte zu ihm. »Gott sei Dank, dass du da bist! Du wirst also nicht ...«

Er streifte seine Jacke ab und warf ein Stück Papier auf den Sofatisch.

Rhonda sah die Worte Natchez Telegraph auf dem Papier und war sofort abgelenkt. »Was ist das?«, fragte sie.

Reid warf einen Blick auf das zerknüllte Blatt Papier. »Ich habe ein Telegramm aufgegeben.«

»Das sehe ich«, sagte Rhonda. »Aber an wen? Und warum?«

Reid seufzte und ließ sich auf das Sofa fallen. Er fühlte sich plötzlich so müde wie schon lange nicht mehr. Die Dinge liefen nicht wie geplant. Rache. Das war der Hauptgrund für ihn gewesen, nach Natchez zu kommen. Das und die Million Dollar. Jetzt war so viel hinzugekommen, dass er das Gefühl hatte, dass sein Plan aus dem Ruder lief. Samantha. Lillian. Clarissa. Und natürlich wie immer Rhonda. Wieder stieß er einen Seufzer aus. Wie hatten sein Leben und seine Pläne so kompliziert werden können? Genau genommen hatte er zwei Telegramme aufgegeben, aber er hatte noch keine Antwort von seinem Anwalt bezüglich seines anonymen Angebots auf Riversrun bekommen, und er wollte in Rhonda keine falschen Hoffnungen wecken. »Nach England«, sagte er müde.

»Wegen Lillian?«

»Nein, wegen der Belohnung, die auf mich ausgesetzt ist, und wegen des Status meiner so genannten Ehe.«

»Warum denn das?«, fragte Rhonda erstaunt. »Geh doch einfach zu einem Richter und sag ihm, dass du die Ehe auflösen willst.«

Er sah sie scharf an. »Wie ich Lillian kenne, war sie nicht besonders erpicht darauf, Mrs. Reid Sinclaire zu bleiben, nachdem man eine Belohnung auf mich ausgesetzt hatte, und daher halte ich es für denkbar, dass ich gar nicht mehr verheiratet bin. Aber ich hätte gern Beweise, und ich will nicht, dass Lillian jetzt schon etwas davon erfährt. Das ist auch der Grund, warum ich hier nicht unverzüglich zu einem Richter gehe. Und wenn ich Lillian frage, lügt sie mich vielleicht an.«

Rhonda zog die Stirn in Falten. »Warum brauchst du gerade jetzt Beweise?«

»Gebrauch doch deinen Verstand, Rhonda«, sagte Reid schroffer, als er beabsichtigt hatte. »Falls ich den Wunsch haben sollte, wieder zu heiraten, kann ich mir keine Schwierigkeiten erlauben. Wie zum Beispiel Bigamie«, fügte er hinzu, als er merkte, dass sie immer noch nicht begriffen hatte.

»Oh.«

»Lillian behauptet jedenfalls, dass wir noch verheiratet sind, und will die Hälfte des Geldes, wenn ich die Million gewinne. Das ist der Preis dafür, dass sie den Mund hält. Andernfalls wird sie herumerzählen, dass ich nicht nur ein verheirateter Mann bin, sondern noch dazu ein Berufsspieler und steckbrieflich gesuchter Mörder.«

»Was?« Rhonda blieb der Mund offenstehen.

Reid lächelte. »Genau. Und du kannst dir ja vorstellen, was für eine Wirkung das auf die Leute in Top-the-Hill hätte. So, verstehst du jetzt, warum ich das Telegramm aufgegeben habe?«

»Die Frau ist wirklich ein Satansbraten.«

»Du sagst es.«

»Sie hat sich mit Clarissa Beaumont angefreundet, weißt du.«

Reid runzelte die Stirn. Seine Schwester wechselte manchmal so schnell das Thema, dass er nicht mithalten konnte. »Wer hat sich mit...« Plötzlich wusste er, wen Rhonda meinte, und das Herz sackte ihm in die Kniekehlen. »Lillian hat sich mit Clarissa angefreundet?«

Rhonda nickte. »Ich habe sie heute in der Stadt zusammen beim Einkaufen gesehen, ist gar nicht lange her. Sie haben gelacht und geredet und sich so benommen, als wären sie gute Freundinnen.«

»Diese verdammte ...« Reid schoss hoch, lief im Zimmer hin und her und schlug mit der Faust gegen die Wand. »Das ist Cords Schuld. Seit jener Nacht ist einfach alles in meinem Leben schiefgegangen. Alles und jedes und ...«

»Reid.«

Er fuhr herum. Seine Augen waren dunkel vor Zorn. »Was?«

Rhonda hasste es, wenn er so war wie jetzt, wenn er an Bethany dachte und an das, was mit ihr passiert war. Reid hatte es anscheinend nie geschafft, über diese Nacht hinwegzukommen und die Vergangenheit zu begraben oder seinem Freund zu verzeihen. Sie seufzte. »Was ... was machst du jetzt?«

»Ich kann überhaupt nichts machen«, sagte Reid. »Es ist wie all die anderen Male. Alles fällt in sich zusammen wie ...« Er brach ab, und ein durchtriebenes Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er sie ansah. »Ich kann nichts machen. Du schon.«

»Ich?« Der Ausdruck in seinen Augen behagte ihr gar nicht.

»Ja. Hör zu, es ist ganz leicht. Du brauchst dich nur mit Clarissa anzufreunden. Auf die Weise kannst du Lillian im Auge behalten.«

»Na, großartig. Genau die Leute, mit denen ich gerne meine Zeit verbringe. Die Frau, neben der Satan wie ein Engel aussieht, und eine andere, die nach deiner Schilderung absolut nichts im Hirn hat. Phantastisch.« Ihre Augen wurden schmal. »Bist du sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt?«

»Abgesehen davon, unsere teure Lady Moreleigh zu entführen, nach New Orleans zu verfrachten und sie an einen Sklavenhändler für Weiße zu verkaufen? Nein.«

»Na gut.« Ihre Augen funkelten übermütig. »Aber diese Möglichkeit würde ich mir gern offenhalten. Ich bin überzeugt, wir würden einen anständigen Preis für sie erzielen.«
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»Volles Haus heute Abend«, sagte Cord, als Samantha aus ihrem Büro in den Saloon kam. »Vor ungefähr einer Stunde haben mehrere Schiffe angelegt.«

»Hm. Jemand dabei, der Ärger machen könnte?«, fragte Samantha, während sie die Neuankömmlinge begutachtete. Alle Tische waren besetzt; Karten wurden geschwenkt; Dollarnoten stapelten sich vor den Spielern oder in der Tischmitte, und das Glücksrad drehte sich unablässig.

»Nein. Vor einer Weile sind draußen zwei Hafenarbeiter aufeinander losgegangen, aber Jake hat sich eingeschaltet, und die beiden sind zum Jubilee’s weitergezogen.«

»Gut.«

Jake kam zu ihnen.

»Wie ich höre, hast du heute Abend schon die Fäuste geschwungen«, sagte Samantha mit einem leisen Lachen. »Wieder mal Wunden davongetragen?«

Er starrte sie verdattert an. »Wunden?«

»Blossom, weißt du nicht mehr?« Samantha legte lächelnd einen Finger an seine Brust, ungefähr an die Stelle, wo die Katze ihn gekratzt hatte.

»Ach, das«, murmelte Jake verlegen.

Samantha warf einen Blick auf die achtzehn Spieler, die immer noch im Rennen waren. Sie saßen an drei Tischen im hinteren Teil des Saloons, und ein Seil, das quer durch den Raum gespannt war, trennte sie von den restlichen Gästen und Tischen.

Suzette hatte den Auftrag, sie mit Drinks zu versorgen und darauf zu achten, dass niemand, der nicht dazugehörte, diesen Bereich betrat.

In diesem Moment schaute Reid von seinen Karten auf und merkte, dass Samanthas Blick auf ihm ruhte.

Samantha, die spürte, dass ihre Wangen sofort glühten, versuchte, in eine andere Richtung zu schauen, konnte es aber nicht, weil ihr im selben Moment neben Reid das Schimmern weißer Seide ins Auge stach. Sie sah genauer hin, und ihre Kehle schnürte sich zusammen, als ob ihr die Eifersucht den Atem raubte.

»Wer ...« Sie musste sich räuspern. »Wer ist die Frau, die neben Sinclaire steht?«

Cord drehte sich um und schenkte den beiden einen flüchtigen Blick. »Seine Frau.«

Samanthas Knie wurden plötzlich weich. Sie streckte eine Hand aus, um sich an der Theke festzuhalten. Seine Frau war das hinreißendste Geschöpf, das Samantha je gesehen hatte. Ihr dunkles Haar schimmerte im Licht der Kronleuchter wie kostbarer Zobel, ihre Haut erinnerte an reinstes Elfenbein, und das mit schwarzen Strass-Steinen und zarter schwarzer Spitze besetzte Kleid brachte ihre Figur und ihre dunklen Augen perfekt zur Geltung.

Die meisten Frauen trugen Schwarz nur dann, wenn sie in Trauer waren, und an den meisten Frauen hätte die Farbe düster gewirkt. An Reids Frau wirkte sie nicht nur atemberaubend, sondern exotisch.

»Und du willst bestimmt nicht, dass ich heute Nacht in deinem Zimmer auf dich warte, Liebling?«, gurrte Lillian leise in Reids Ohr.

»Ganz sicher«, sagte er, ohne seinen Blick von den Karten zu wenden.

Sie ließ eine Hand an seinem Arm hinaufwandern. »Reid«, murmelte sie, wobei sie seinen Namen wie einen gewisperten Atemhauch klingen ließ. »Du weißt doch, wie gut es mit uns beiden immer war. Es könnte wieder so sein.«

»Lillian.« Die Warnung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Valic, der an einem der anderen Tische saß, sah zu Lillian und lächelte.

»Aber Liebling ... ich bin ja so einsam gewesen, seit du London verlassen hast.«

»Was hast du von mir erwartet, dass ich bleibe und mich hängen lasse?«

»Du weißt doch, dass ich das niemals zugelassen hätte«, sagte sie schmollend. »Ich war nur wütend auf dich.«

»Erinnere mich daran, dich nie wieder wütend zu machen«, erwiderte Reid zynisch.

Als Samantha Reid und die Frau, die laut Cord mit ihm verheiratet war, beobachtete, spürte sie, wie der Boden unter ihren Füßen wankte, wie ihr Griff an der Theke sich lockerte.

Der Raum schien plötzlich vor ihren Augen zu verschwimmen und sich zu drehen. Sie schloss abrupt die Augen, straffte die Schultern und zwang sich, nicht die Nerven zu verlieren.

»Sam, alles in Ordnung?«, fragte Jake und tippte an ihre Schulter.

Sie öffnete die Augen und sah wieder zu Reid. Wie konnte er es wagen, sie hierherzubringen! Sie kochte vor Wut. »Was hat sie da hinten verloren?«, fragte Samantha scharf. »Hinter der Absperrung?«

»Sie ist vor ein paar Minuten gekommen«, sagte Cord. »Sie wollte mit ihm sprechen.«

»Niemand außer Suzette und den Kartengebern hat Zutritt zu diesem Bereich«, sagte Samantha und sah Cord finster an. »Niemand.«

»Sie ist seine Frau, Sam«, sagte Cord. Seine Stimme war ruhig, aber ernst.

»Niemand!«, wiederholte Samantha scharf. Sie ging auf Reids Tisch zu, wobei sie anmutig die Röcke ihres mitternachtsblauen Moirékleids raffte, um sich ungehindert durch die eng beieinander stehenden Tische bewegen zu können.

»Samantha«, sagte Reid, wobei das Wort wie eine Liebkosung klang. Er stand auf, als sie neben seinem Tisch stehen blieb.

Sie sah die Frau an, die neben ihm stand. Es juckte sie in den Fingern, ihr das überhebliche Lächeln mit einer Ohrfeige vom Gesicht zu wischen. »Niemand außer den Spielern, den Kartengebern und unserer Bedienung darf während der Spiele hinter die Absperrung«, sagte Samantha kühl.

Lillians hochmütiger Blick musterte Samantha ungeniert von oben bis unten. »Anscheinend glaubt sie nicht, dass du ohne ein klein wenig Hilfe meinerseits gewinnen kannst, Liebling«, sagte Lillian. Sie legte eine Hand auf Reids Arm und hob herausfordernd das Kinn. »Ich bin seine Frau.«

Samanthas Lächeln war eisig. »Sie haben mein Mitgefühl, Mrs. Sinclaire, aber wie gesagt, Sie dürfen sich hier nicht aufhalten. Wenn Sie jedoch gern ein Spiel machen möchten« – eine leise Warnung schwang in ihrer Stimme mit – »sind Sie an jedem Tisch auf der anderen Seite des Seils herzlich willkommen.«

Das war eine gezielte Beleidigung, und Lillian wusste es. Eine Frau zum Glücksspiel auffordern! Sie warf den Kopf zurück und stemmte ihre Hände auf die Hüften. »Was fällt Ihnen ein, Sie unverschämtes kleines –«

»Lillian.« Reid packte sie am Arm. »Das reicht.« Er führte sie zur Absperrung, hob das Seil und ließ sie auf die andere Seite. »Wir sprechen uns noch«, sagte er kalt.

»Verlass dich drauf«, sagte Lillian.

»Geh ins Hotel zurück.«

Sie wand sich aus seinem Griff und sah zu Samantha. »Tut mir leid, meine Liebe, aber Ihr kleiner Saloon« – sie musterte mit angewiderter Miene den Raum – »entspricht nicht ganz dem Niveau der Etablissements, die ich gewöhnlich frequentiere.« Damit griff sie nach ihrem Schal und marschierte zur Tür.

»Auf Nimmerwiedersehen«, murmelte Samantha halblaut. Kochend vor Wut und Eifersucht starrte sie Lillian hinterher und wünschte, sie hätte etwas, um es ihr nachzuschmeißen.

»Amen«, sagte Reid. Samantha wandte sich überrascht zu ihm um.

Er sah sie an. »Auch wir sprechen uns noch.«

Ihre Augen verengten sich, und ihr Zorn flammte erneut auf. »Das glaube ich kaum«, sagte sie und ging zurück an die Bar.

Den Rest des Abends kämpfte sich Reid durch die Pokerrunden. Seine Konzentration war durch den Auftritt zwischen Lillian und Samantha ins Wanken geraten. Am liebsten hätte er Samantha in die Arme genommen und sie dafür verwünscht, jeden seiner Gedanken zu erfüllen und sie so sehr zu begehren, dass es ihn fast um den Verstand brachte. Und noch lieber würde er seine Arme um Lillians Hals legen und so lange zudrücken, bis ihre Augen aus den Höhlen traten und kein Funken Leben mehr in ihr war.

Und natürlich konnte er weder das eine noch das andere tun, was seine Frustration nur noch steigerte. Allmählich hatte er das Gefühl, am Rande des Wahnsinns zu balancieren.
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»Sie hat den Tag mit Valic Gerard verbracht«, sagte Cord und ließ sich in einen der Sessel vor Samanthas Schreibtisch fallen.

Sam blitzte bestürzt auf. »Gerard?« Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte geglaubt, er würde ihr mitteilen, dass Clarissa mit ihrem neuen Verehrer zusammen gewesen war, und sie fürchtete immer noch, es könnte sich dabei um Reid Sinclaire handeln.

Cord nickte. »Unser Mann ist ihnen gefolgt. Sie haben eine Ausfahrt im Wagen gemacht und in der Nähe von Monmouth gepicknickt. Ich habe allerdings herausgefunden, wer der andere Mann ist, mit dem sie sich trifft.«

»Wirklich?« Sie setzte sich gespannt auf. »Wer?«

Er zuckte die Achseln. »Jonathan Reid.«

Jonathan Reid. Reid Sinclaire. Ähnlich, aber nicht gleich. »Wer ist er?«

Cord schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Ich lasse Erkundigungen in Boston einziehen; von dort kommt er angeblich. Laut meinen Informationen ist er so etwas wie ein Textilimporteur, aber mehr habe ich bis jetzt noch nicht in Erfahrung bringen können.«

Sie nickte. »Okay.«

»Ich denke, morgen Abend ist es soweit, Sam. Spätestens übermorgen.«

Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Was ist morgen Abend?«

»Dein Spiel. Letzte Nacht sind fünf Spieler ausgeschieden. Es spitzt sich zu. Ich schätze, heute Abend oder morgen ist es gelaufen. Zwei weitere Spieler waren gestern Nacht nahe dran aufzugeben.«

Sie nickte.

»Was läuft mit dir und Sinclaire?«

Ihr Kopf fuhr hoch, und sie starrte ihn entgeistert an. Woher wusste er das? »Äh ... nichts. Gar nichts«, sagte sie.

Er sah sie eindringlich an. »Er ist Gift, Sam. Genau wie Dante. Glaub mir, ich weiß Bescheid. Wir kennen uns schon sehr lange, Sinclaire und ich.«

Sie lächelte, und als er die Traurigkeit in ihren Augen sah, wusste er, dass er sich nicht geirrt hatte. Es war bereits zu spät.

»Mir geht es gut«, sagte sie leise, »aber ich glaube, ich verzichte heute Abend darauf, im Saloon zu erscheinen. Nicht mehr lange, und ich muss zur Endrunde antreten. Vielleicht sollte ich mich vorher ein bisschen ausruhen. Vielleicht sogar ein bisschen üben.«

»Gut.« Er stand auf, aber statt zu gehen, blieb er stehen und schaute sie an. »Du bist meine Tochter, Sam«, sagte er leise.

Sie blickte auf, und plötzlich standen Tränen in ihren Augen.

»Du weißt, ich würde alles für dich tun.«

Sie langte über den Tisch, und er nahm ihre Hand. »Danke.«

Er seufzte. »Als ich deine Mutter verließ, dachte ich, es wäre zu ihrem Besten. Ihr Vater hätte ihr nie erlaubt, mich zu heiraten, und ich konnte nicht von ihr verlangen, mit mir zu gehen. Ich war ein Spieler, meine Eltern waren Farmer oben im Norden, ich hatte ihr nichts zu bieten, hätte sie nur auf den Fluss mitnehmen können, und ein Flussdampfer ist kein Heim für eine Dame. Sie hatte etwas Besseres als mich verdient. Mir ist in meinem ganzen Leben noch nie etwas so schwergefallen, Sam, aber ich habe sie verlassen, weil ich sie geliebt habe.«

»Ich weiß.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass sie ein Kind erwartet ...« Seine Stimme erstarb, und tiefer Schmerz lag in seinen Augen. »Ich weiß es nicht.« Er schüttelte den Kopf.

»Darauf kommt es jetzt nicht mehr an.« Samantha stand auf und ging zu ihm. Sie hatten dieses Gespräch schon früher geführt, aber sie hatte ihn noch nie so aufgewühlt gesehen. »Wir haben einander gefunden. Das ist die Hauptsache.«

Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. »Ich will nicht, dass du leiden musst, Liebes. Nicht schon wieder. Und etwas anderes als Kummer hat Reid Sinclaire dir nicht zu bieten.«

»Ich weiß«, murmelte sie an seiner Schulter. »Ich weiß.«

Samantha ging rastlos in ihrem Zimmer auf und ab. Sie hatte Dellie geschrieben, dass sie sich keine Sorgen machen solle, dass sie die Dinge »in die Hand genommen« habe und sie in ein paar Tagen besuchen werde.

Warum traf sich Clarissa immer noch mit Valic Gerard? Sie konnte unmöglich ernsthaft an ihm interessiert sein. Und wer war dieser Jonathan Reid? Wenn er ein rechtschaffener Mann war, warum weigerte sich Clarissa dann, ihn Dellie vorzustellen? Und warum bestand er nicht selbst darauf, Clarissas Familie kennen zu lernen?

Oder hatte ihre Schwester an Valic gedacht, als sie von Heirat sprach? Allein bei dem Gedanken schüttelte es Samantha vor Abscheu. Nein, das würde sie niemals dulden. Sie würde nicht zulassen, dass er ihre Schwester benutzte und ihr Leben ruinierte. Und genau das würde Valic tun, wenn Clarissa dumm genug war, ihn zu heiraten.

Sie blieb vor der Kommode stehen und betrachtete durch die dünnen Spitzengardinen an den Fenstern den Mond. Was für ein heilloses Durcheinander in ihrem Leben herrschte! Sie griff nach ihrer Bürste und zog sie durch das Gewirr ihrer langen Locken. Nachdem sie zweihundert Bürstenstriche gezählt hatte, legte sie sie wieder hin und fing an, die Knöpfe an ihrem Kleid zu öffnen. Was dachte sich Clarissa nur dabei?

Aber genau das war ja das Problem: Clarissa dachte einfach nie nach. Sie handelte bloß.

Sam zog das Oberteil ihres Kleids aus und warf es auf einen Stuhl.

Wie konnte ihre Schwester die Nähe des Mannes ertragen, der ihren Vater getötet und ihnen Riversrun genommen hatte?

Sie löste die Schnüre ihres Rocks und ließ ihn mitsamt Unterröcken und Krinoline auf den Boden rutschen.

Wer war Jonathan Reid?

Ihre Finger schoben sich in die Schlaufe des Seidenbands, das zwischen ihren Brüsten ruhte und ihr Mieder verschloss. Sie löste den Knoten.

War Reid jetzt bei seiner Frau? Schlief er gerade mir ihr? Sagte ihr, wie sehr er sie brauchte?

Samantha ließ die Träger ihres Mieders von den Schultern gleiten, fing es auf, bevor es auf den Boden fiel, und legte es auch auf den Stuhl.

Wie hatte er sie nur so täuschen können? Mit ihr schlafen können, obwohl er verheiratet war? Sie trat aus ihren Spitzenhosen, streckte sich ausgiebig und griff dann nach dem leichten Batistnachthemd, das an einem Haken neben ihrer Kommode hing.

Wie hatte sie nur so dumm sein können, schon wieder ihr Herz an einen Spieler zu verlieren?

Sie hielt das Nachthemd hoch und ließ es über ihre Arme, ihren Kopf, ihren Körper gleiten.

Reid beobachtete Samantha. Das Verlangen nach ihr war so groß, dass er es kaum noch aushielt. Jede Bewegung von ihr erfüllte ihn mit neuer Leidenschaft, mit dem Wunsch, sie zu halten, zu lieben, zu besitzen. Sein ganzer Körper schmerzte vor Verlangen; sein Inneres stand in Flammen. Gott, was hatte sie nur aus ihm gemacht? Er hatte noch nie im Leben einen anderen Menschen gebraucht, und jetzt brauchte er sie mehr als die Luft zum Atmen.

Er rang um Selbstbeherrschung, kämpfte gegen den Drang an, über die Straße zu rennen, die versperrte Tür des Saloons einzutreten, in ihr Zimmer zu stürmen und sie in seine Arme zu nehmen. Sie war ihm unter die Haut gegangen. Er hatte geglaubt, mit ihr zu schlafen, würde genügen, um den nagenden Hunger zu befriedigen, den sie in ihm geweckt hatte. Aber er hatte sich geirrt. Und wie er sich geirrt hatte! Er hielt den Stumpen an seine Lippen und stellte angewidert fest, dass seine Hand bebte. Tief inhalierte er den Rauch.

Die glühende Spitze des Stumpens glomm hell in der Nacht auf.

Warum zum Teufel hatte er Cord nicht gesagt, dass er mit ihr geschlafen hatte? War das nicht der Grund, warum er es überhaupt getan hatte? Es darauf angelegt hatte, sie zu verführen? Cord hatte Reid Bethany genommen, und er wollte Cord Samantha nehmen. Auge um Auge. Abgesehen davon, dass Cord auch Bethanys Tod verschuldet hatte. Reid hatte nie die Absicht gehabt, so weit zu gehen. Sein Plan war gewesen, dem anderen die Geliebte zu stehlen und dann den Mann, der einmal wie ein Vater für ihn gewesen war, in den Bankrott zu treiben.

Warum also sagte er es ihm nicht? Und warum war ihm sein Verlangen nach Rache in letzter Zeit nicht mehr so wichtig?

Er wusste es in dem Moment, als sie vom Fenster zurücktrat.

Reid schleuderte den Stumpen weg und ging die Silver Street hinauf zum Durante. Samantha. Lillian. Clarissa. Rhonda. Womit hatte er dieses Kuddelmuddel verdient? Samantha bestimmte sein ganzes Denken und Fühlen. Clarissa bot ihm die möglicherweise einmalige Chance, in ein bürgerliches Leben zurückzukehren – und für den Rest des Lebens von ihr genervt zu werden. Lillian wollte ihn wieder in ihrem Bett haben, wollte sein Geld und drohte, sein Leben erneut zu zerstören.

Und seine Schwester ... Rhonda war die starrköpfigste, impulsivste und tatkräftigste Frau, die er je kennen gelernt hatte, und er wollte das Beste für sie, was bedeutete, dass er auch auf sie ein Auge haben musste. Wenn er Clarissa heiratete, würde Rhonda natürlich sofort mit offenen Armen von der guten Gesellschaft in Natchez aufgenommen werden, und es würden sich ihr mehr als genug Möglichkeiten bieten, eine gute Partie zu machen.

Aber wenn er das nicht machte, wenn er auf dem Fluss blieb und sich als Spieler durchs Leben schlug, was würde dann aus Rhonda werden? Würde sie je die Chance auf ein gutbürgerliches Leben bekommen?

Reid stieg die steile Steigung nach Top-the-Hill hinauf und fluchte leise. Sein Verstand und sein Körper lagen im Krieg miteinander, und das gefiel ihm nicht. Er musste alle anderen mitsamt ihren Problemen schleunigst vergessen und sich darauf konzentrieren, was für Reid Sinclaire am besten war. Zum Teufel mit allem Übrigen!

»Treib kein falsches Spiel mit mir, Lillian«, sagte Valic. Die Drohung in seiner Stimme war auch in seinen funkelnden Augen deutlich zu erkennen.

Sie lächelte kühl. »Willst du mir etwa drohen, Liebling?«

Er drehte sich um und ging über die Lichtung, auf der sie sich getroffen hatten, zu ihr zurück. »Fass es auf, wie du willst, Liebling«, sagte er mit einer höhnischen Betonung auf dem Kosewort. »Du schuldest mir etwas, Lillian, und deshalb würde ich dir raten, in dieser Angelegenheit auf meiner Seite zu bleiben.«

Lillian überlief ein kalter Schauer. Valic war ein attraktiver Mann, aber er hatte auch einen Hang zur Grausamkeit. Diese Grausamkeit hatte sich noch nie gegen sie gerichtet, aber sie hatte gesehen, wie er sie an anderen auslebte, und sie wollte nicht sein nächstes Opfer sein. Besser wäre es, ihn einfach hinters Licht zu führen. Sie lachte leise. »Valic, Schatz, du weißt doch, dass ich nur in dieses trostlose Kaff gekommen bin, um dir zu helfen. Warum sollte ich jetzt das großzügige Angebot aufs Spiel setzen, das du mir gemacht hast?«

Valics Augen wurden schmal. »Weil jemand, sagen wir mal, dein Mann, ein besseres Angebot gemacht hat?«

Wieder lachte sie. »Reid?« Sie trat einen Schritt zurück und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sei nicht albern. Erstens einmal hat er mir nichts anzubieten, und zweitens, selbst wenn es so wäre, würde ich es nicht wollen.« Sie wandte sich lächelnd zu ihm um. »Oder hast du schon vergessen, dass er den armen Sir Percival ermordet und mich dann praktisch ohne einen Penny sitzengelassen hat? Ich will ihn am Boden zerstört sehen. Ein für alle Mal.«

»Gut. Dann bleib auch dabei. Bring ihn dazu, dich zu begehren, Lillian. Nur noch an dich zu denken. Seine Aufmerksamkeit von den verdammten Karten abzulenken.«

»Natürlich.« Sie ging zu ihrem Wagen zurück.

»Noch etwas, Lillian.«

Sie sah über die Schulter zurück.

»Sei vorsichtig mit dem, was du zu Clarissa Beaumont sagst. Ich habe die Absicht, sie zu heiraten.«

Ihre Überraschung war so groß, dass sie sie kaum verbergen konnte, aber sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. »Heiraten?«, echote sie, nicht ganz sicher, ob sie richtig gehört hatte.

»Allerdings.«

»Und du glaubst, sie wird deinen Antrag annehmen?«

Valic grinste, und Lillian erschauerte. Plötzlich tat ihr das junge Mädchen leid, das Valic ins Visier genommen hatte.

»Ja«, sagte er leise, »das glaube ich.«

Samantha brütete gerade über ihrer Buchhaltung, als Jake ins Büro kam. »Schon wieder eine Nachricht für dich«, sagte er und ließ das Papier auf den Schreibtisch fallen.

Sie sah erst die Nachricht, dann ihn an. »Das ist heute abgegeben worden?« Sie konnte kaum glauben, dass Dellie Annie schon wieder nach Under-the-Hill geschickt hatte, noch dazu am helllichten Tag.

»Vor ein paar Minuten. Wieder diese kleine Person in dem Umhang.« Er schüttelte den Kopf. »Da draußen ist es heißer als eine Schlange im Juli auf einem Felsen, und sie marschiert von Kopf bis Fuß in einen Umhang eingemummelt herum.«

Arme Annie, dachte Samantha. Gleich darauf, als sie auf Dellies hastig gekritzelte Worte starrte, war jedes Mitgefühl mit Annie vergessen. Panik stieg in Samantha auf. Sie konnte nicht zulassen, dass Clarissa Valic Gerard heiratete. Sie würde sie in eine Klosterschule stecken. Sie würde sie zu ihrer Cousine nach Paris schicken. Sie würde alles tun, um zu verhindern, dass Clarissa ihr Leben an einen Mann wie Valic wegwarf. Sam stand so abrupt auf, dass ihre Röcke den Stuhl umwarfen und auf den Boden krachen ließen.

Jake starrte sie an, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen. »Sam? Alles in Ordnung?«

»Nein. Nein, ganz und gar nicht«, sagte sie und stürmte zur Tür. Auf halbem Weg blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. »Jake, sag Cord, dass ich ausgehen musste. Ich weiß nicht, wann ich wiederkomme.«

»Sam ...«

»Kümmere dich hier um alles, ja? Sag Cord, ich ...« Sie schüttelte den Kopf. Was sollte er ihm sagen? »Sag ihm, dass ich bald wieder da bin. Ach ja, könntest du mein Pferd satteln und holen, Jake?« Ohne seine Antwort abzuwarten, lief sie aus dem Büro und die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Dort angekommen, riss sie die Schranktüren auf und musterte hastig ihre Garderobe. Etwas Schlichtes, Unauffälliges. Sie griff nach einem dunkelblauen Reitkleid, das beinahe schon schwarz wirkte, und steckte es gleich wieder zurück. Wenn sie das an einem heißen Tag wie heute trug, würde sie unweigerlich die Blicke auf sich lenken, und genau das wollte sie vermeiden. Sie nahm ein anderes Kleid: leichter Stoff, cremefarben, mit dunkelblauem Besatz. Innerhalb weniger Minuten war sie umgezogen. Aber sie konnte keinen Umhang tragen, und man durfte ihr Gesicht nicht sehen. Sie betrachtete ihre Tageshüte. Alle waren klein und kess, mit Ausnahme des braunen und des einen, den sie zur Beerdigung ihres Vaters getragen hatte. Sie zog die alte Hutschachtel aus dem hintersten Winkel des Schranks hervor, riss den Deckel herunter und starrte auf den kleinen mitternachtsblauen Hut, den sie seit Staunton Beaumonts Beerdigung nicht mehr getragen hatte. Die Krempe war breiter als bei den neueren Modellen, und er hatte einen dichten Schleier, der das Gesicht verbarg und am Hinterkopf befestigt wurde. Sie setzte ihn auf, drapierte den Schleier und begutachtete sich im Spiegel. Wenn jemand näher hinsah, könnte sie erkannt werden, aber sie hatte nicht die Absicht, jemanden in ihre Nähe zu lassen.

Samantha eilte zur Hintertür hinaus und bestieg ihr Pferd. Als sie die steile Steigung der Silver Street hinaufritt, begegnete ihr Foxe Brannigan, der auf dem Weg nach unten war. Der Mann nickte ihr nur flüchtig zu, dennoch war Samantha einen Moment lang verunsichert und fragte sich, ob er sie aus reiner Höflichkeit gegrüßt oder ob er sie erkannt hatte.

Auf den Straßen von Top-the-Hill wimmelte es von Menschen. Etliche Flussdampfer hatten vor ungefähr einer Stunde angelegt, und viele Passagiere nutzten den kurzen Aufenthalt, um sich bei einem Stadtbummel die Beine zu vertreten, bevor es weiter flussabwärts nach New Orleans ging. Es herrschte das übliche Gedränge von Kutschen und Pferdefuhrwerken, während Männer zu Pferde, spielende Kinder, Frauen, die einen Spaziergang machten, und Dienstboten auf dem Weg vom und zum Markt versuchten, aneinander vorbeizukommen.

Sam hielt den Kopf gesenkt und behielt ein gleichmäßiges, schnelles Tempo bei. Sie ritt vorsichtshalber an Dellies Haus vorbei, spähte über die Schulter nach rechts und nach links, bog um die Ecke, ritt wieder zurück in die Zufahrt von Dellies Nachbarhaus und nahm eine Abkürzung durch den Garten, sowie sie die Rückseite der Häuser erreichte. Nachdem sie Rogue an einem Baum angehängt hatte, wo er von der Straße aus nicht gesehen werden konnte, hielt sie mit beiden Händen den Schleier fest und eilte durch die Hintertür ins Haus.

»Elyse!«, rief Dellie und sah von ein paar Stoffbahnen auf, die sie auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte. »Mein Gott, bin ich froh, dich zu sehen!« Sie warf ihre Arme um Samantha. »Du hast ja keine Ahnung!«

»Ich habe deine Nachricht bekommen«, sagte Samantha. Sie holte das Schreiben aus der Tasche und sah ihre Tante an. »Ich habe sie beschatten lassen, Tante, aber bis jetzt wissen wir nicht, wer dieser geheimnisvolle Fremde ist.«

»Oh, Elyse, seinetwegen mache ich mir längst nicht so viele Sorgen wie um den anderen!«

Samantha runzelte die Stirn. »Wen ...?«

»Gerard. Dieses Ungeheuer. Er war heute hier, und er hat mich um die Erlaubnis gebeten, um Clarissas Hand anzuhalten!«

Ihr blieb fast das Herz stehen. »Das wird nicht geschehen, Tante«, erwiderte Samantha mit stählerner Stimme.

»Nun ja, sie geht morgen Nachmittag mit ihrem neuen Verehrer auf den Ball des Gouverneurs. Zumindest hat sie das gesagt.« Dellie machte ein zweifelndes Gesicht. »Aber Gerard wird sicher auch dort sein, und ich habe Angst davor, was passieren könnte.« Ihre Augen weiteten sich, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Oh, Elyse«, keuchte Dellie und packte Samantha am Arm, »du glaubst doch nicht, dass Gerard den Mann provozieren wird? Zum Duell fordern, meine ich?«

Ein dünnes Lächeln huschte über Samanthas Lippen. »Vielleicht wäre das die Lösung unseres Problems.«

»Welches Problem?«, fragte Clarissa, die unvermutet auf der Treppe stand. Sie sah fragend von ihrer Tante zu ihrer Schwester.

»Nichts«, sagte Samantha, während sie eine Spur Wärme in ihr Lächeln zwang. »Geldfragen, mehr nicht. Nichts, worüber du dir Gedanken machen musst.«

Clarissa hüpfte die Treppe hinunter. »Elyse, hat Dellie dir erzählt, dass ich auf den Ball des Gouverneurs gehe?« Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Und es ist ein Maskenball! Ist das nicht bezaubernd?«

»Ein Maskenball?«, echote Samantha. Sie hatte völlig vergessen, dass der jährliche Ball beim Gouverneur immer ein Maskenball war. In ihrem Kopf begann eine Idee Gestalt anzunehmen.

»Ja. Oh, es wird bestimmt großartig. Ich kann es kaum erwarten!«

Die Frauen gingen in den Salon, wo Clarissa sich auf eines der kleinen Sofas setzte und sorgsam die Falten ihres blauen und weißen Tageskleids ausbreitete. »Mein Kostüm ist noch nicht fertig, aber es wird die Attraktion des Tages, davon bin ich überzeugt.«

»Und um welches Kostüm handelt es sich?«, fragte Samantha, die sich immer noch ihren Einfall durch den Kopf gehen ließ.

»Ich gehe als Marie Antoinette«, verkündete Clarissa strahlend. Sam legte den Kopf zur Seite. »Das wird bestimmt sehr elegant«, sagte sie und wechselte einen verstohlenen Blick mit Dellie.

»Und kostspielig«, giftete Dellie halblaut.

Samantha blickte wieder ihre Schwester an. »Mit wem gehst du hin?«

»Nun ja, Valic war völlig außer sich, als ich ihm sagte, dass ich nicht mit ihm gehen könnte, und Phillip war auch wütend, aber ich hatte Jonathan versprochen, den Ball mit ihm zu besuchen, und daher ...« Sie zuckte die Achseln und brach dann in Kichern aus. »Ist es nicht einfach himmlisch, Samantha?« Sie überschlug sich beinahe vor Vergnügen. »Drei Verehrer! Vielleicht duellieren sie sich noch meinetwegen!«

»Clarissa!« Dellie hatte die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen. »Du willst damit hoffentlich nicht sagen, dass du es zulassen würdest ... dass du dir wünschst, sie würden ... Oh!« Sie warf hilflos die Hände in die Höhe und ließ sich in ihren Schaukelstuhl sinken. »Ich fasse es einfach nicht!«

»Und als was geht dein Begleiter?«, fragte Samantha. Sie zweifelte nicht daran, Valic Gerard zu erkennen, hinter welchem Kostüm er sich auch verstecken mochte, und Phillip Letrothe würde sie auch immer erkennen, aber der andere Mann, Jonathan Reid, war ihr fremd.

»Oh!« Ein Ausdruck tiefster Enttäuschung malte sich auf Clarissas Gesichtszügen. »Der Mann in der Samtmaske. Kannst du dir das vorstellen? Ich hatte gehofft, er würde eine originellere Gestalt wählen, zum Beispiel ...« Sie zuckte die Achseln. »Ach, ich weiß nicht. Napoleon oder König Ludwig oder Julius Cäsar. Etwas in der Art.«

Der Mann in der Samtmaske war ein sehr zweckdienliches Kostüm für jemanden, der nicht erkannt werden wollte, dachte Samantha, die plötzlich wieder an Reid denken musste. Der Gedanke, dass er irgendetwas mit Clarissa zu tun haben könnte, war einfach absurd, aber seit Dellie ihr den neuen Verehrer Clarissas beschrieben hatte, war es Samantha nicht gelungen, diesen hartnäckigen, wenn auch lächerlichen Verdacht loszuwerden.

»Wann werde ich denn den geheimnisvollen Jonathan kennen lernen?«, fragte Samantha. »Er klingt ausgesprochen faszinierend.«

Clarissa sagte: »Ich weiß nicht. Ich kann ihn schließlich nicht gut in deinen Saloon schicken, nicht wahr?«

»Nein, wohl kaum«, sagte Samantha, die sich anstrengen musste, nicht die Geduld zu verlieren, »aber was hältst du davon, wenn ich auf den Maskenball gehe und du ihn mir dort vorstellst?«

»Auf den Ball?«, wiederholte Clarissa verblüfft.

Samantha schüttelte die leisen Zweifel ab, die sich in ihr regten, und führte ihren Plan weiter aus. »Ja. Du könntest so tun, als wärst du sehr erstaunt, mich zu sehen, wenn ich komme, und ich könnte sagen, es wäre eine Überraschung.«

»Oh, Elyse, das wäre wundervoll!«, jubelte Clarissa.

Das stetige Klicken von Dellies Stricknadeln verstummte. »Aber wenn jemand dich erkennt, ich meine als ...«

»Samantha?« Sie lächelte. »Keine Angst.«

»Aber wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Dellie zweifelnd.

»Ach, Tantchen«, Clarissa stöhnte, »sei doch kein Spielverderber!«

»Ich werde schon aufpassen«, versicherte Samantha ihrer Tante. »Mach dir keine Sorgen.«

»Elyse, das wird ja solchen Spaß machen!«, rief Clarissa und klatschte in die Hände. »Oh!« Sie runzelte die Stirn. »Aber was ziehst du an? Du hast kein Kostüm, und es ist zu spät, eines machen zu lassen.«

»Keine Sorge, mir fällt schon etwas ein«, sagte Samantha.

Während Dellie und Clarissa anfingen, über Samanthas Kostüm zu debattieren, drehte Samantha sich um und schaute aus dem Fenster.

Das helle Licht der Nachmittagssonne warf seine Strahlen auf die großen Eichen rund um das Haus, überzog ihre tiefgrünen Blätter mit einem silbernen Rand und tauchte den Garten in ein Muster aus Licht und Schatten. Am südlichen Ende des Grundstücks befand sich ein kleiner Teich. Das Wasser in seinem Becken war still und unbewegt, und die Oberfläche schimmerte im hellen Sonnenlicht wie pures Silber. Der Duft von Jasmin, Geißblatt und Rosen lag in der Luft und wehte schwer und betäubend durch das offene Fenster ins Haus hinein.

Heute war sie zum ersten Mal am helllichten Tag in Top-the-Hill, seit sie vor acht Jahren das Haus ihrer Tante verlassen hatte.

Ein offener Wagen fuhr am Haus vorbei, und Samantha zuckte zusammen, als sie eine ihrer alten Freundinnen erkannte. Schmerzliches Verlangen nach ihrem früheren Leben regte sich in ihr, aber sie unterdrückte es rasch. Sie hatte sich in Under-the-Hill ein angenehmes Leben aufgebaut. Sie besaß ein erfolgreiches Geschäft, einige sehr liebe und treue Freunde, und sie hatte Cord.

Manchmal entsteht Gutes aus Schlechtem, dachte sie bei sich. Wenn Staunton Beaumont Riversrun nicht verspielt hätte, wäre Elyse Beaumont nicht gezwungen gewesen, Samantha zu werden und aus einem heruntergekommenen alten Hotel in Under-the-Hill den Silver Goose Saloon zu machen. Und wenn sie das nicht gemacht hätte, hätte sie nie Dante kennen gelernt und so gut wie alles verloren, und Cord Rydelle wäre nie zu ihrer Rettung herbeigeeilt und zu dem Eingeständnis gezwungen gewesen, ihr leiblicher Vater zu sein, weil er sie nur dadurch dazu bringen konnte, seine Hilfe anzunehmen.

Und dann waren da natürlich noch Molly und Jake und Suzette und Curly und ... Samantha lächelte. Ja, sie hatte ein gutes Leben. Sie wehrte sich gegen Blackjack Reid Sinclaires Bild, das sich in ihre Gedanken zu drängen versuchte. Ihr Leben war vielleicht nicht so, wie sie es sich vor all den Jahren ausgemalt hatte, als sie noch Miss Wilders Schule für höhere Töchter in Virginia besuchte und von der Zukunft träumte, aber es war ein gutes Leben. Jetzt musste sie nur dafür sorgen, dass Clarissa ihres nicht wegwarf.

»Elyse, hast du mich gehört?«, sagte Dellie scharf.

Samantha drehte sich um. »Tut mir leid, Tante. Ich war mit meinen Gedanken woanders.«

»Clarissa hat mir gerade mitgeteilt, dass sie heute Nachmittag eine Ausfahrt mit Valic Gerard macht, und er muss jeden Moment kommen, um sie abzuholen.«

Samantha spürte, wie ihr Blut in den Adern zu Eis erstarrte. Gerard war jemand, dem sie auf gar keinen Fall begegnen wollte. »Dann wird es Zeit für mich.« Sie drehte sich um und ging in die Küche.

»Elyse«, sagte Clarissa, die Samantha und Dellie folgte, »du musst Valic wirklich nicht aus dem Weg gehen. Ich meine, er ist ein sehr netter Mann, und er würde bestimmt niemandem etwas weitersagen.«

Samantha, die gerade ihren Schleier zurechtzupfte, fuhr herum und starrte ihre Schwester erzürnt an. »Er ist nichts für dich, Clarissa. Er ist ein Lügner und Betrüger, und er hat deinen ... unseren Vater ermordet.«

Clarissa wurde blass, aber ihre Lippen pressten sich trotzig zusammen, und ihre Augen blitzten vor Zorn.

»Ich gehe jetzt, Tante«, sagte Samantha zu Dellie. »Ich komme morgen vor dem Ball des Gouverneurs noch einmal vorbei.« Sie sah Clarissa an. »Wir sehen uns dort.«

»Wie schön«, gab Clarissa bissig zurück.

Samantha ging von einem Ende ihres Büros zum anderen, was ungefähr fünf Schritte in jede Richtung ausmachte.

Cord öffnete die Tür und hätte sie beinahe in Samantha hineingerammt. »Oh, tut mir leid«, murmelte er.

Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. Ihre Stimmung war bei dem Wortwechsel, den sie mit Clarissa wegen Valic Gerard hatte, auf den Nullpunkt gefallen, und daran hatte sich in der Zwischenzeit kaum etwas verändert. »Was gibt’s?«

Cord runzelte die Stirn, und sein Gesicht schien sich zu verdüstern. »Alles in Ordnung?«

Sie baute sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Nein, ganz und gar nicht. Meine Schwester hat drei Verehrer gleichzeitig und findet die Vorstellung, die drei könnten sich ihretwegen duellieren, ›einfach himmlisch‹. Und Valic Gerard hat meine Tante gebeten, mit ihrem Segen um Clarissas Hand anhalten zu dürfen. Phillip Letrothe will wahrscheinlich nichts mehr von ihr wissen, und ich weiß immer noch nichts über diesen Jonathan Reid.«

»Klingt so, als ob ...«

»Und als Krönung spielen mindestens noch zwei Männer in dem Turnier mit, denen ich weit lieber eine Kugel zwischen die Augen feuern würde, statt mit ihnen an einem Tisch zu sitzen und Poker zu spielen.«

»Tja, ich schätze, damit wäre alles gesagt«, meinte Cord mit einem schiefen Lächeln. »Aber ich wollte es ja wissen. Ich komme dich auf jeden Fall im Gefängnis besuchen, bevor du gehängt wirst.«

»Danke.« Sie ließ sich auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch sinken. »Tut mir leid. Ich hatte einen schlechten Tag.«

Seine Augen blitzten belustigt auf, aber die Sorge war noch nicht ganz verschwunden. »Das sehe ich. Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Ja. Sag mir, dass der Mann, der meine Schwester beschattet, Valic Gerard und Jonathan Reid vom Erdboden verschwinden lassen kann. Endgültig.«

»Das ließe sich arrangieren«, sagte Cord.

Sie fuhr zusammen, als sie den Ernst in seiner Stimme hörte, und starrte ihn an. »Vergiss es«, sagte sie hastig. Sie befürchtete, er könnte den beiden Männern tatsächlich etwas antun lassen.

Er hatte die ersten neunzehn Jahres ihres Lebens verpasst, aber nun, da sie einander gefunden hatten, war er ein ausgesprochen wachsamer Vater. Sie wusste, dass er bereit war, alles zu tun, was nötig war, um seine Tochter glücklich zu machen und zu beschützen. Das bedeutete, dass Samantha in seiner Gegenwart manchmal sehr vorsichtig sein musste mit dem, was sie sagte und sich wünschte. Wie zum Beispiel das Verschwinden der beiden Männer.

»Das Spiel fängt gleich an«, unterbrach Cord ihre Überlegungen. »Ich bin eigentlich nur gekommen, um dich zu holen.«

Sie stand auf. »Ich schaue mir die Eröffnungspartie an«, sagte sie, »aber dann gehe ich nach oben. Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen, und ich muss mir noch ein Kostüm zusammenschneidern.«

Er blieb auf dem Flur stehen und sah sie verwirrt an. »Ein Kostüm?«

Ein übermütiges Lächeln erhellte ihr Gesicht und zauberte ein Zwinkern in ihre Augen. »Ja. Ich gehe morgen Nachmittag« – sie beugte sich vor und senkte ihre Stimme zu einem Wispern – »auf den alljährlichen Ball des Gouverneurs.«

»Was?« Sein Ausruf dröhnte förmlich durch den engen Gang.

»Psst.« Samantha gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Das ist ein Geheimnis.«

»Ja, aber was soll denn das?«, sagte Cord leise. »Irgendjemand erkennt dich bestimmt, und ich dachte, davor hättest du am meisten Angst.«

»Es ist ein Maskenball«, sagte Samantha mit einem triumphierenden Lächeln, »und niemand wird mich erkennen.«
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»Was ist das?«, fragte Reid scharf und starrte Rhonda an.

Sie lächelte. »Ich bin Kleopatra.« Sie wirbelte im Kreis herum, um ihm jeden Zentimeter des ägyptischen Kostüms vorzuführen, das so knapp war, dass es mehr enthüllte als verbarg und kaum etwas der Phantasie überließ. »Ist es nicht traumhaft?«

»Nein.« Reids Augen funkelten missbilligend. »Und was glaubst du, wo du in diesem Kleid hingehst?«

Sie hob das Kinn. »Ich besuche mit Phillip Letrothe den Ball des Gouverneurs. Das habe ich dir doch gesagt.«

»Nein, hast du nicht.«

Sie machte ein eigensinniges Gesicht. »Hab’ ich doch!«

»Weiß Clarissa davon?«, wollte er wissen.

Rhonda lächelte selbstgefällig, und Reid sank der Mut. »Selbstverständlich. Sie hat es arrangiert.«

»Und Letrothe war einverstanden?« Es fiel ihm schwer, diese neue Wendung der Dinge zu verdauen.

»Absolut«, sagte Rhonda.

Er stöhnte, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zum Fenster. Es war schlimmer, als er gedacht hatte.

Rhonda folgte ihm. »Was ist? Ich dachte, du wärst begeistert. Er ist ein angesehener Bürger, sieht gut aus, hat Charme – und Geld.«

Reid drehte sich zu ihr um. »Er ist außerdem Clarissas Ex-Verlobter und immer noch in sie verliebt. Sie treibt ihr Spielchen mit dir, Rhonnie.«

»Möglich«, sagte Rhonda gedehnt, »aber wir wissen beide, dass ich so etwas besser kann als jeder andere.« Sie lachte, und Reids Unbehagen wuchs. »Und wie auch immer, Phillip mag ihr Ex-Verlobter sein, aber ich bin ganz und gar nicht der Meinung, dass er immer noch verliebt in sie ist.«

»Du machst noch alles kaputt, was ich versucht habe aufzubauen.«

Rhondas Augen wurden plötzlich schmal vor Zorn, und sie richtete sich trotzig auf. »Mir scheint, lieber Bruder, du schaffst es auch ohne meine Hilfe ganz gut, alles kaputtzumachen.«

»Du kannst nicht auf den Ball gehen.«

Ihre Augen weiteten sich. »Wie bitte?«

»Du kannst nicht gehen.«

»Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden, aber ...«

»Du kannst nicht gehen.«

Sie plusterte sich empört auf. »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«

»Du bist Blackjack Reid Sinclaires Schwester.«

»Und?«

»Ich bin angeblich Jonathan Reid.«

»Und jeder in Top-the-Hill kennt mich als Rhonda Reid. Na und?«

»Lillian weiß Bescheid. Wenn sie ...«

»Wenn sie bisher nichts gesagt hat, warum sollte sie es jetzt auf einmal tun? Immerhin würde sie in Top-the-Hill ihren eigenen Ruf ruinieren, wenn sie etwas sagen würde, und ich bezweifle, dass sie das will. Zumindest jetzt noch nicht.«

Reids Frustration steigerte sich von Minute zu Minute. Ganz zu schweigen von seinem Zorn. »Jemand anders könnte dich erkennen.«

»Wer?«

»Weiß ich nicht.« Er benahm sich kindisch, das war ihm bewusst, aber die ganze Sache mit dem Ballbesuch bereitete ihm Unbehagen, und er wusste nicht einmal, warum.

»Fein. Derselbe unbekannte Jemand könnte dich erkennen!«, hielt sie ihm vor.

»Rhonda ...«

Sie warf den Kopf so stürmisch zurück, dass ihre Locken über ihre Schultern flogen, und ihre Augen blitzten herausfordernd. »Vergiss nicht, lieber Bruder, ich bin nicht Blackjack Reid Sinclaire, der berüchtigte Berufsspieler. Ich spiele nicht um eine Million Dollar Poker in einem Saloon in Under-the-Hill und gehe nicht mit der Dame des Hauses ins Bett, um gleichzeitig unter anderem Namen in Top-the-Hill zu wohnen und einer der jungen Damen der Gesellschaft den Hof zu machen ...«

»Rhonda«, stieß Reid drohend hervor.

»Ich bin nicht ein verheirateter Mann auf der Flucht vor seiner Frau«, fuhr sie unbeirrt fort. »Und ich werde nicht wegen Mordes gesucht!«

Gott, er hasste es, wenn sie Recht hatte, und ihr überheblicher Ton und das infame Zwinkern in ihren Augen brachte ihn erst recht auf die Palme. »Na gut. Warum solltest du auf mich hören? Das hast du ja noch nie getan« – er stürmte an ihr vorbei und zog die rote Samtkapuze seines Kostüms aus der Kommode – »warum jetzt damit anfangen?« Mit diesen Worten und mit einem dramatischen Schwung des langen schwarzen Capes, das auf seinen Schultern lag und dessen rotes Seidenfutter bei jeder Bewegung aufblitzte, rauschte Reid aus dem Zimmer.

Er marschierte den Flur hinunter zur Treppe. Warum waren schöne Frauen immer so dickköpfig? Und warum liefen sie ihm immer wieder über den Weg? Fügsam. Scheu. Liebenswert. Sanft. Umgänglich. Das war die Art Frau, die er brauchte. Ein leichter, zärtlicher Strahl warmen Sonnenscheins – nicht ein feuriger, eigensinniger, brodelnder Feuersturm.

Gedanken an Samantha gingen ihm durch den Kopf, und er verdrängte sie.

Bethany war ruhig und sanft gewesen. Ein leiser, zärtlicher Strahl warmen Sonnenlichts.

Und irgendwann hätte sie dich gelangweilt, ermahnte ihn eine Stimme in seinem Hinterkopf.

Ich habe sie geliebt, widersprach Reid.

Noch bevor sie getötet wurde, hattest du daran gedacht, die Verlobung zu lösen.

Nein. Er hätte sie geheiratet. Er hatte sie geliebt. Von ganzem Herzen. Aber Cord Rydelle hatte ihren Tod verschuldet. Reid ging durch das Hotelfoyer. Im Eingang blieb er stehen und warf einen Blick auf die Standuhr neben der Rezeption. Einer der großen Zeiger der Uhr bewegte sich. Reid zog seine Taschenuhr heraus, klappte den Deckel auf und verglich die Zeit mit der der großen Uhr. Er überschlug im Kopf rasch seinen Zeitplan. Er fuhr heute Nachmittag mit Clarissa auf den Maskenball des Gouverneurs, aber bis acht Uhr abends musste er wieder in der Stadt und im Silver Goose sein.

Wieder stand Samanthas Bild vor seinen Augen, ihr rötlich schimmerndes Haar, das im Licht der Kronleuchter glänzte, ihre Augen, blauer als der Himmel, dunkler als die Nacht.

»Verdammt«, knurrte Reid, während er seine Gedanken wieder zur Ordnung rief und sie für ihre Eigenwilligkeit verfluchte. Er würde Clarissa um halb acht nach Hause bringen müssen. Wenn sie sich noch länger auf dem Ball amüsieren wollte, musste sie eben eine andere Möglichkeit finden, nach Hause zu kommen. Er hatte nicht vor, diese Million Dollar wegen Nichterscheinen zu verlieren, weil er zu spät dran war.

Und überhaupt, wer hatte schon je von einem Ball gehört, der mitten am Nachmittag stattfand? Ihm war zu Ohren gekommen, es hätte etwas damit zu tun, dass der ursprüngliche Begründer dieser Tradition aus gesundheitlichen Gründen nicht gern bis spät in die Nacht auf den Beinen gewesen wäre, aber Reids Meinung nach hätte mittlerweile irgendjemand diesen Missgriff bei der Zeitfrage korrigieren können. Niemand veranstaltete mitten am Tag Partys.

Als er die Uhr zuschnappen ließ und wieder in seine Westentasche steckte, bewirkte die leichte Handbewegung, dass sich das Cape leicht bauschte. Sein Blick erhaschte das Rot des Seidenfutters, und Reid wurde sofort wieder an Samantha erinnert – an den Abend, an dem sie ein rotes Kleid getragen hatte, dessen leuchtende Farbe die Glanzlichter in ihrem Haar wiederzugeben schien, während ihre Augen die Dunkelheit der schwarzen Spitze und Paillettenverzierung aufzufangen und zu reflektieren schienen. Und er erinnerte sich an ihr Dekolleté, das verführerisch tief ausgeschnitten war. Heißes Verlangen stieg in ihm auf und verkrampfte sich in seinem Inneren zu einem festen, schmerzhaften Knoten, der für immer zu bleiben drohte.

Er fluchte leise, als er das Hotel verließ.

Der Wagen, den er bestellt hatte, stand einige Schritte von der Hoteltür entfernt bereit. Jede Frau in seinem Leben, die auch nur über ein Minimum an gutem Aussehen verfügte, schien gleichzeitig von grenzenloser Sturheit besessen zu sein. Einige waren wie Kletterpflanzen, andere waren hinterhältig, und wieder andere waren einfach zu unabhängig für ihr eigenes Wohl. Aber eins brachten alle gemeinsam – Ärger.

Er stieg in den Wagen und schnalzte mit den Zügeln.

Rhonda. Samantha. Lillian. Clarissa. Ihre Namen und Gesichter tanzten in seinem Kopf einen quälenden Reigen. Ärger hoch vier. Reid stöhnte. Er hätte lieber Mönch werden sollen!

Zehn Minuten später hielt er vor dem Stadthaus der Beaumonts, aber statt auszusteigen und zur Tür zu gehen, sah er nur erwartungsvoll zum Haus. Clarissa war meistens schon auf halbem Weg zu ihm, noch bevor er den Wagen ganz zum Sehen gebracht hatte.

Er sah, wie sich die Haustür öffnete, aber statt Clarissa stand eine untersetzte, mollige Frau in dem erleuchteten Eingang. Eine noch kleinere Frau tauchte neben ihr auf und rannte dann zu Reid.

»Miss Delphine wünscht, dass Sie ins Haus kommen«, sagte Annie.

Er sah auf die winzige Schwarze hinunter. Sie hatte die Statur eines Kindes von zehn oder zwölf und das Gesicht einer Frau von weit über fünfzig. Reid stieg aus dem Wagen und ging mit ihr zum Haus.

»So«, sagte Dellie und musterte ihn scharf, »ich nehme an, Sie sind Jonathan Reid.«

»Ja, Ma’am«, sagte Reid, während er höflich ihre Hand nahm und sich verneigte.

Sie rümpfte die Nase. »Normalerweise kommt ein Gentleman an die Tür, wenn er einer Dame einen Besuch macht, ohne dass man ihn ausdrücklich dazu auffordern muss.«

»Tut mir leid«, sagte Reid und folgte ihr in den Salon. »Aber ich habe fest damit gerechnet, Clarissa würde wie immer, wenn ich komme, schon auf halbem Weg nach draußen sein.«

»Hm, nun ja, wie auch immer. Sie ist noch nicht fertig.« Dellie setzte sich auf das Sofa und deutete auf einen Sessel.

Reid zog es vor, sich stattdessen neben den Kamin zu stellen.

Sie musterte ihn von oben bis unten. »Sie sind aus dem Norden, Mr. Reid.«

Es war keine Frage, und Reid hatte das untrügliche Gefühl, dass es auch nicht als Kompliment gemeint war. »Ursprünglich stamme ich aus Virginia.«

Das schien den Ausdruck in ihren Augen ein wenig zu mildern und sogar die Andeutung eines Lächelns auf Dellies Lippen zu zaubern.

Jetzt erinnerte er sich wieder an sie. Sie war an jenem Tag in der Bank gewesen, als er zum ersten Mal dort gewesen war. Er hatte ihr die Tür aufgehalten.

»Virginia? Hm. Ich habe eine Cousine in Virginia. Rachel Simms. Steinreich. Kennen Sie sie?«

Reid lächelte. »Nein, leider nicht. Aber ich würde mich freuen, sie irgendwann einmal kennen zu lernen.«

»Hmph. Darauf möchte ich wetten«, sagte Dellie halblaut. »Sie ist achtzig.« In ihren nächsten Worten schwang eine leichte Herausforderung mit. »Vielleicht kennt Ihre Mutter oder Großmutter sie.«

»Meine Eltern und Großeltern sind tot«, sagte Reid. Er sah den Ausdruck von Betroffenheit im Gesicht der alten Dame. »Aber das ist schon lange her«, fügte er hinzu, um die plötzliche Befangenheit zu überwinden.

»Was ist schon lange her?«, fragte Clarissa, als sie ins Zimmer kam.

Reid drehte sich um, und ihm blieb der Mund offenstehen.

»Na?« Clarissa lächelte, breitete beide Arme aus und drehte sich im Kreis herum. »Wie gefällt dir mein Kostüm?«

Sie war von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet, und ihr Kleid bestand aus einer wogenden Fülle von Seidenrüschen, Organdyvolants und Spitzen. Ihr Dekolleté war im krassen Gegensatz zur allgemeinen Idee des Kostüms äußerst gewagt; die Puffärmel bauschten sich übertrieben, um sich dann eng um ihre Arme zu schließen, und endeten an den Handgelenken in einer Spitzenrüsche. Aber es waren der goldene Heiligenschein, der über ihrem Kopf wippte, und die großen gefiederten Flügel auf ihrem Rücken, die Reid aus der Fassung brachten.

Clarissa als Engel war das genaue Gegenteil dessen, was er von ihr hielt.

»Ich ...« Er räusperte sich, als ihm die Worte im Hals steckenzubleiben drohten. »Ich dachte, du gehst als Marie Antoinette.«

Ihr Lächeln verwandelte sich sofort in einen trotzigen Schmollmund. »Nun ja, da du nicht als Napoleon oder König Ludwig gehen wolltest, habe ich es mir anders überlegt.«

»Das kann man wohl sagen«, sagte Reid mit einem leisen Lachen, während sein Blick über sie glitt. Einer von Satans Helfershelfern wäre eine passendere Kostümierung für Clarissa gewesen. »Es passt sehr gut zu dir«, log er und sah ihre Tante an. »Stimmen Sie mir zu, Miss Delphine?«

»Nein«, sagte Dellie mit einem verschmitzten Augenzwinkern, »aber was hat eine alte Dame wie ich schon zu sagen?«

Clarissa tat schockiert. »Tantchen«, sagte sie, »du bist unmöglich.« Sie wandte sich Reid zu. »Dein Kostüm müssen wir auch ändern.«

Leichte Gereiztheit stieg in ihm auf, dazu eine gute Portion Unbehagen.

Clarissa verschwand kurz in der Diele und kam mit einem durchtriebenen Lächeln auf den Lippen zurück. Sie ging durch das Zimmer und blieb vor Reid stehen. »Statt der Maske«, sagte sie in Anspielung auf die rote Samtmaske, die sie ihm gegeben hatte, »trägst du das hier.« Sie hielt einen Haarkamm hoch, an dem ein Paar roter Teufelshörner aus Satin befestigt war. Clarissa brach in Lachen aus, als Reid die Hörner anstarrte. »Versteh doch, ich bin ein Engel, und du bist der Teufel. Perfekt!«

Reid sah zu Clarissas Tante. Er hoffte auf ihre Hilfe, erwartete sie aber nicht ernsthaft.

Sie machte sich an einem Wollknäuel und einem Paar Stricknadeln zu schaffen.

Er sah wieder Clarissa an. »Das finde ich nicht.«

»Ach, Jonathan, sei doch nicht so stur«, sagte Clarissa und reckte sich auf die Zehenspitzen, um den Kamm in sein Haar zu schieben.

Er stieß ihre Hand weg. »Nein, Clarissa.«

Ihre Augen blitzten vor Zorn, und ihre Lippen pressten sich zusammen. Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Dann gehe ich nicht!«

»Fein.«

Sie machte sofort ein bestürztes Gesicht, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Oh, Jonathan, wir müssen gehen«, jammerte sie. »Immerhin ist es der jährliche Maskenball des Gouverneurs, und jeder wird dort sein!«

Er könnte dort wertvolle Kontakte knüpfen, und diejenigen, die er bereits gemacht hatte, weiter ausbauen. Das war es, was er sich immer gewünscht hatte. Die Art Leben, von der er geträumt hatte. Gewichtige Gründe, auf den Ball zu gehen. Er bot ihr seinen Arm.

»Kommt nicht zu spät, Liebes«, sagte Dellie, als sie zur Tür gingen. »Und vergiss Elyse nicht.«

Clarissa blieb in der Tür stehen, und Dellie warf ihr einen warnenden Blick zu.

»Elyse?«, wiederholte Reid verwirrt und sah von einer zur anderen. War das nicht der Name, den der alte Mann draußen auf der Plantage erwähnt hatte, als er von Clarissa und ihrer Schwester sprach?

»Meine Schwester. Sie kommt heute«, sagte Clarissa.

»Ich dachte, sie lebt in Frankreich.«

»Richtig«, sagte Dellie rasch, da sie Clarissa nicht zutraute, die Geschichte richtig weiterzugeben. »Aber sie macht einen kurzen Besuch bei uns, bevor sie in den Norden weiterreist, um ... äh, Verwandte ihres Mannes zu besuchen. Seine Mutter ist ... äh ... krank.«

»Sie kann doch mit uns fahren«, sagte Reid und warf einen neugierigen Blick in Richtung Treppe.

»Nein«, sagte Clarissa scharf.

Reid wandte sich zu ihr um.

»Ich meine, sie ist noch nicht hier. Sie ist ausgegangen und wird später nachkommen.« Clarissa lächelte und zupfte ihn am Arm. »Und wir werden uns verspäten, wenn wir jetzt nicht aufbrechen.«

»Aber ...« Er runzelte die Stirn. »Du wirst kaum Zeit haben, dich mit ihr zu unterhalten.«

»Also wirklich, Jonathan«, sagte Clarissa mit einem Lachen, »das ist doch nicht schlimm. Elyse wird bald hier sein. Übrigens, der einzige Grund, warum sie zu der Party geht, ist, dich kennen zu lernen und sich zu überzeugen, dass du würdig bist, ein Mitglied unserer illustren Familie zu werden.«

Die Erwiderung, die er hatte machen wollen, blieb ihm bei Clarissas Worten auf einmal im Hals stecken. Er starrte sie an. Sie war schön, verführerisch, lebhaft, intelligent, anmutig und stammte aus einer der angesehensten Familien von Natchez. Nur der Umstand, dass die Beaumonts ihr Vermögen und damit Clarissas Mitgift verloren hatten, verhinderte, dass sie eine der besten Partien hier in der Gegend war. Das kümmerte Reid allerdings nicht, und offensichtlich hatte es auch Phillip Letrothe oder Valic Gerard nicht gestört.

Aber als er Clarissa jetzt anstarrte, ihre Worte noch in seinen Ohren, lief es ihm bei der Vorstellung, mit ihr verheiratet zu sein, eiskalt über den Rücken.

»Sam, wenn du nicht stillhältst«, schalt Molly, »werde ich nie fertig.«

Samantha verrenkte sich den Hals, um sich besser in dem großen Standspiegel in ihrem Schlafzimmer sehen zu können. Das Kleid war sensationell. »Ich weiß nicht, Molly. Findest du nicht, dass es ...«

»Ich finde es schön«, sagte Molly und erstickte damit zum wiederholen Mal einen Protest von Samantha im Keim. »Da.« Sie verknotete den Faden und schnitt das Ende ab. »Jetzt dreh dich um, damit ich es mir von allen Seiten ansehen kann.«

Samantha wandte sich zum Spiegel um. Molly hatte an einem von Samanthas älteren roten Seidenkleidern ein paar Veränderungen vorgenommen, um daraus das Kostüm zu machen, das Samantha vorschwebte.

»Und jetzt«, sagte Molly, während sie sich umdrehte und den Kopfputz von der Kommode nahm, »das Tüpfelchen auf dem i.« Sie steckte einen Kamm in die Locken, die sich auf Samanthas Kopf türmten, und reichte ihr dann die Maske.

Samantha hielt sie vor ihr Gesicht. »Und? Wird es gehen?«

»Phantastisch«, sagte Molly und klatschte in die Hände. »Einfach phantastisch.«

»Aber sieht man auch nicht, dass ich es bin?«, bohrte Samantha nach.

»Ich sehe es schon, aber die Trottel in Top-the-Hill merken garantiert nichts.«

Samantha holte tief Luft, um sich Mut zu machen. »Na schön, dann mal los«, sagte sie. Sie griff nach ihrem Retikül, stopfte die Maske hinein und legte einen leichten Umhang um ihre Schultern, damit das Kostüm nicht zu sehen war, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Dann ging sie zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Ich werde lange vor dem Beginn der Pokerrunden zurück sein, aber nur für den Fall, dass ...«

»Cord und Jake sind ja da«, beruhigte Molly sie. »Wenn du da oben etwas Interessantes findest« – sie kicherte und zuckte die Achseln – »kommen sie bestimmt eine Weile ohne dich zurecht.«

»Um halb acht bin ich wieder da«, sagte Samantha und warf Molly einen gespielt strengen Blick zu.

»Wir werden’s erwarten können«, sagte Molly lachend.

Reid bog mit dem Wagen von der Hauptstraße in die lange Auffahrt, die zu dem Herrensitz Auburn führte.

Clarissa quietschte vor Aufregung. »Oh, Jonathan, ist das nicht schön?«

Bunte chinesische Lampions hingen an weißen Bändern in den Ästen der großen Eichen, die die lange, gewundene Auffahrt säumten, und die langen Enden der Bänder flatterten leicht im Wind.

Ein Stück weiter kam der Backsteinbau mit seinem eleganten weißen Portikus und den korinthischen Säulen in Sichtweite. Links vom Haus waren mehrere große Markisen auf den sanft geschwungenen Rasenflächen errichtet worden, die sich rings um das Haus in alle Richtungen erstreckten. Die Klänge von Musik wehten durch die Luft, und die Gerüche von einem Dutzend und mehr kulinarischen Köstlichkeiten wetteiferten mit dem betörenden Duft der Blumen, die überall in Körben und Vasen auf dem Gelände verteilt waren.

Eine ganze Reihe von kostümierten Gästen drängte sich bereits unter den schattenspendenden Markisen. Andere drehten sich zu den Klängen der Musik auf dem improvisierten Tanzboden, der unter einer mächtigen Eiche aufgebaut worden war.

»Alles ist einfach perfekt, bloß ...«

Reid blickte zu Clarissa und konnte gerade noch sehen, wie sich ihr hübscher Mund zu einem Schmollen verzog. Gott, allmählich hatte er diesen Gesichtsausdruck satt! Er versuchte die Gereiztheit abzuschütteln, die ihre Miene in ihm hervorrief. »Bloß was?«, zwang er sich zu fragen, obwohl es ihn im Grunde nicht im Geringsten interessierte.

»Bloß, dass dein Kostüm ohne die Hörner überhaupt nichts hergibt.«

Er seufzte. »Na schön, gib sie mir.« Wenn das die einzige Möglichkeit war, sie zu beschwichtigen und diesen fürchterlichen Schmollmund verschwinden zu lassen, würde er die albernen Dinger eben aufsetzen.

Sie lächelte strahlend und reichte ihm die Hörner. »Oh, Jonathan«, quietschte sie und klatschte entzückt in die Hände, als er den Kamm in sein Haar schob, »jetzt siehst du herrlich finster aus!«

Reid fuhr vor dem Haus vor, wo mehrere Diener in eleganten Livreen darauf warteten, ihnen beim Aussteigen behilflich zu sein und den Wagen woanders abzustellen.

»Wenn ich bitten darf«, sagte einer der Männer, als Reid um den Wagen herum kam und sich zu Clarissa stellte, und bedeutete ihnen, dem mit Rosenblättern bestreuten Pfad zu folgen, der zu den anderen Gästen führte. Er nahm Clarissas Hand und legte sie in seine Armbeuge.

»Oh, da ist ja Valic«, sagte Clarissa, während sie einer Gruppe von Gästen in der Nähe der Tanzfläche zulächelte und winkte.

»Großartig«, sagte Reid höhnisch.

Clarissa, die seinen unfreundlichen Kommentar für einen Beweis seiner Eifersucht hielt, lächelte. »Aber wo sind Phillip und Rhonda?« Sie schaute sich um. »Ich dachte, sie wären schon hier.« Sie drückte sich an seinen Arm. »Weißt du, Jonathan, ich mag deine Schwester sehr. Es macht so viel Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Und sie ist schon an so vielen fremden Orten gewesen.«

»Hmm«, brummte Reid nur, während er sich fragte, von welchen »Orten« Rhonda gesprochen haben mochte.

»Wir müssen einfach ...«

»Kannst du deine Schwester irgendwo sehen?«, unterbrach er sie, wobei er sich umschaute und einigen Leuten zunickte, die er bei Rubies’ Feier kennen gelernt hatte.

»Oh, sie wird wahrscheinlich erst später kommen. Ich hoffe nur, sie trägt ein annehmbares Kostüm.«

Er runzelte die Stirn. »Und was verstehst du unter einem unannehmbaren Kostüm?«, fragte er. Clarissa hatte eine so ausgefallene Denkweise, dass er neugierig geworden war.

Sie zuckte die Achseln. »Ach, ich weiß nicht. Aber manchmal ... na ja ...« Sie wandte sich rasch um und sah ihn an. »Es würde dir doch nichts ausmachen, Jonathan, wenn sie ... anders wäre?«

»Nein, es sei denn, sie hat Vampirzähne oder kommt auf einem Hexenbesen.« Er lachte. »Auf so etwas wäre ich lieber vorbereitet.«

Clarissa schüttelte den Kopf. »Keine Vampirzähne oder ein Hexenbesen«, sagte sie leise, während sie insgeheim betete, dass Elyse nicht in einem ihrer Barmädchenkleider aufkreuzte. Oder etwas Schlimmerem. Sie waren kaum ein halbes Dutzend Schritte gegangen, als sie schon wieder einen kleinen Juchzer ausstieß. »Oh, sieh nur, da sind Varina und Caroline.« Sie zeigte an dem Zelt vorbei auf zwei Frauen, die in der Nähe des kleinen Orchesters standen, das für den Anlass engagiert worden war.

»Woher weißt du das?«, fragte Reid. Eine von ihnen war als Zigeunerin verkleidet, die andere als eine Art griechische Göttin, und beide trugen mit Federn und Edelsteinen besetzte Masken.

»Sie haben mir erzählt, was sie anziehen würden, du Dummerchen«, sagte Clarissa und lachte. »Jonathan, sei ein Schatz und besorge uns etwas Bowle, ja?« Ohne seine Antwort abzuwarten, zog sie ihren Arm aus seinem und eilte über den Rasen zu ihren beiden Freundinnen.

Zwanzig Minuten später stand Reid noch immer neben dem Tisch mit der Bowlenschale und unterhielt sich mit ein paar Männern, die er bei Rubies kennen gelernt hatte. Im Gegensatz zu den Damen war es kaum ein Problem, die meisten männlichen Gäste auf dem Ball des Gouverneurs zu erkennen. Einige von ihnen trugen wie Reid keine Maske, und diejenigen, die eine trugen, schoben sie immer wieder auf die Stirn, um besser reden und rauchen zu können.

Reid wandte sich zu der Schale mit Bowle um, um seinen Becher aufzufüllen, und noch während er dabei war, schien das leise Stimmengemurmel im Sonnenzelt zu verebben. Er vermutete, dass ein paar Unterhaltungskünstler den überdachten Bereich betreten hatten, und nachdem er in seine Bowle einen Schuss Whiskey aus der Karaffe gegeben hatte, die für die Herren bereitstand, drehte er sich wieder um, um zu sehen, was die allgemeine Aufmerksamkeit erregt hatte. Reid wäre beinahe der Becher aus der Hand gefallen, als sein Blick wie der jedes anderen Anwesenden magisch zum Eingang gezogen wurde, staunend und bewundernd und nicht ganz sicher, ob er seinen Augen trauen konnte. Er stellte vorsichtig den Becher mit Bowle auf den Tisch, ohne den Blick von ihr zu wenden.

Ein Spalierbogen mit Spanischem Moos und voll erblühten roten Rosen diente als Eingang zum Hauptzelt, und sie war genau darunter stehen geblieben.

Der Anblick war atemberaubend.

Sie war allein, ohne männlichen Begleiter, der zusammen mit ihr eintrat oder ihre Hand hielt. Falls ihr die Stille, die sich über die Anwesenden gesenkt hatte, oder die Tatsache, dass alle Blicke ausnahmslos auf ihr ruhten, aufgefallen war, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen sah sie sich hinter ihrer roten, mit Pailletten und Federn verzierten Maske gelassen um, als wollte sie jedes einzelne Kostüm begutachten und feststellen, wessen Gesicht sich hinter welcher Verkleidung verbarg.

Wie ihre Maske war auch ihr Kleid aus leuchtendroter Seide, und als der schimmernde Stoff das Sonnenlicht einfing, das hinter ihr durch das Spalier fiel, umgab sie ein strahlender Lichterbogen.

Verschlungene Bänder aus goldener Seide tauchten aus dem weiten Faltenwurf ihres Rocks und vermittelten den Eindruck von züngelnden Flammen, die vom Boden aufstiegen und sie umhüllten. Ihre Arme wurden von langen, engen Ärmeln umschlossen, die knapp unterhalb ihrer Handgelenke endeten, und ein hoher, steifer Kragen erhob sich ein gutes Stück über ihren Kopf und lief auf beiden Seiten nach unten in dramatischen Spitzen über ihren Schultern aus.

Eine Gruppe Frauen kam lebhaft plaudernd von der Seite her in das Zelt, und die Frau in Rot drehte sich zu ihnen um.

Als sie sie entdeckten, blieben die Frauen stehen, und ihr Geplauder verstummte abrupt.

Erst jetzt bemerkte Reid die kleinen roten Satinhörner in ihren dunklen Locken, die in üppigen Ringeln auf ihre Schultern fielen.

Sie wirkte geheimnisvoll und verwegen, während die Aura von Provokation und teuflischem Übermut, die ihr Kostüm schuf, die Blicke jedes einzelnen Mannes und den Neid jeder Frau auf sie lenkte.

Und doch war irgendetwas an ihr, das Reid keine Ruhe ließ, das vage Gefühl, sie zu kennen, obwohl er wusste, dass das lächerlich war. Er kannte nicht besonders viele Leute in Top-the-Hill, schon gar nicht unter den Frauen, und ein so bezauberndes Exemplar wie dieses hier hätte er bestimmt nicht vergessen. Trotzdem ließ ihn das Gefühl, sie zu kennen, nicht los, und er konnte nicht den Blick von ihr wenden, auch als alle anderen sich wieder gefasst hatten und ihre Gespräche fortsetzten.

Reid wollte gerade auf sie zugehen, als er Clarissas Hand auf seinem Arm spürte.
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»Ich hab’s gewusst!«, ereiferte sich Clarissa und warf einen giftigen Blick auf die Frau in Rot. »Sie musste ja ihren großen Auftritt haben. Und dieses entsetzliche Kostüm! So etwas von geschmacklos!«

Er sah Clarissa an. Das Ausmaß ihrer unverkennbaren Eifersucht überraschte ihn.

»Ich hätte es besser wissen müssen.«

»Wovon redest du überhaupt?«, fragte er. Sein Ärger über ihr kindisches Benehmen ließ seine Worte schärfer klingen, als er beabsichtigt hatte.

»Elyse!«, fuhr Clarissa ihn an. »Ihr Kostüm ist ein Skandal!«

Reid sah zu der Frau in Rot, die sich nicht von der Stelle gerührt hatte. »Das ist deine Schwester?«

»Leider Gottes ja«, murmelte Clarissa halblaut.

Plötzlich stieg ein Verdacht in ihm auf, und sein Blick wanderte nachdenklich von Clarissa zu der Frau, die sie als ihre Schwester bezeichnete, glitt langsam und prüfend an ihr von oben nach unten, über die geschmeidigen Kurven, die zarten Hände, das verführerische Aufblitzen des Mieders, das aus dem tiefen Ausschnitt ihres Kleids lugte, den sinnlichen Schwung ihrer Lippen und ihr Haar, das in Flammen zu stehen schien, wenn ein Lichtstrahl auf die weichen Locken fiel.

Sie konnte es nicht sein, sagte er sich. Unmöglich. Ein absurder Gedanke. Ausgeschlossen. Allein die Vorstellung, dass die Besitzerin des Silver Goose Saloons und Geliebte des Spielers Cord Rydelle den Ball des Gouverneurs besuchte, war lächerlich.

Dennoch blieb das Gefühl von Vertrautheit, ebenso wie die Erinnerung an sie, die ihn ständig zu verfolgen schien, und das Verlangen nach ihr, das ihn nicht mehr losließ.

»Also wirklich, wie konnte sie nur?«, sagte Clarissa und riss mit ihrer Bemerkung Reid aus seinen Überlegungen. »Nun komm schon, damit ich euch miteinander bekannt machen kann. Vielleicht geht sie dann wieder.«

Erst jetzt ging ihm vollends ein Licht auf. Natürlich, sie waren Schwestern! Die Ähnlichkeit war nicht so ausgeprägt, dass sie sofort ins Auge stach, wenn man die beiden getrennt sah, aber jetzt, als sie nur wenige Meter voneinander entfernt waren, war sie nicht zu übersehen. Und doch waren sie verschieden. Clarissas Haar schien eine Schattierung heller, das Rot nicht ganz so leuchtend oder auffallend wie Samanthas. Sie war kleiner, und ihre Züge waren nicht ganz so klassisch, sondern eher pikant.

Die Frau in Rot lächelte jemanden zu ihrer Linken an. Als Reid und Clarissa auf sie zukamen, drehte sie sich zu ihnen um. Ihr Blick fiel auf Reid, und das Lächeln auf ihren sinnlichen Lippen gefror und verschwand dann völlig.

»Elyse«, sagte Clarissa eisig, »wie konntest du nur? Dein Kostüm ist eine Schande.«

Als Schande hätte Reid es bestimmt nicht bezeichnet.

»Meine Güte, alle Männer beglotzen dich wie ein Haufen hungriger Köter.«

Das stimmte, gab Reid zu. Er tat es auch.

»Tut mir leid, dass du mit meinem Kostüm nicht einverstanden bist«, sagte Samantha kühl, ohne den Blick von Reid zu wenden. Die Wut, die in ihr kochte, und das Verlangen, sich auf ihn zu stürzen und ihm die Augen auszukratzen, ließen sich kaum unterdrücken.

»Wer redet denn immer von Skandalen? Du und Dellie, ihr seid immer so besorgt um das, was ich tue, und jetzt schau dich einmal an!« Clarissa machte eine angewiderte Handbewegung. »Aber für dich sind Skandale ja nichts Neues, oder?«

Samanthas harter Blick wanderte von dem Mann, der neben ihrer Schwester stand, zu Clarissa und wieder zurück. Der Schock, ihn am Arm ihrer Schwester zu sehen, hatte das Blut in ihren Adern gefrieren lassen, aber innerhalb von Sekunden hatte die Hitze ihres Zorns sie beinahe überwältigt.

Er war völlig in Schwarz gekleidet. Der einzige Farbfleck an ihm waren das rote Seidenfutter des bodenlangen Capes, das auf seinen Schultern lag, und natürlich die Hörner in seinen Haaren.

Wie ihre eigenen.

Die Ironie, die in der Wahl ihrer Kostüme lag, entging ihr nicht.

Trotz des Aufruhrs, der in ihrem Inneren tobte, zwang sie ein Lächeln auf ihr Gesicht und betete darum, einen höflichen Tonfall zu bewahren. »Du hast mir deinen Verehrer noch nicht vorgestellt, Clarissa.« Sie richtete den Blick auf Reid. Sie würde ihn nicht bloßstellen, nicht hier, nicht heute Nachmittag. Clarissa würde vor ihren Freunden gedemütigt werden, und das wollte Samantha nicht. Aber morgen ... Ein neues Gefühl von Wärme durchströmte sie, und sie hätte beinahe gelächelt. Morgen würde Blackjack Reid Sinclaire den Tag verfluchen, an dem er nach Natchez gekommen war und mit ihr die Klingen gekreuzt hatte. »Jonathan, nicht wahr?«, sagte sie und streckte eine Hand aus.

»Ja«, sagte Clarissa herausfordernd, »das ist Jonathan Reid. Jonathan, das ist meine Schwester, Elyse ...«

Reid nahm ihre Hand, beugte sich leicht vor und presste seine Lippen darauf. Jasminduft umhüllte ihn. Er richtete sich wieder auf und sah ihr in die Augen.

Samantha spürte ein warmes Prickeln auf ihrer Haut und entzog ihm ihre Hand.

Clarissa lachte leise auf und sah Samantha mit großen, unschuldigen Augen an. »Du meine Güte, Elyse, jetzt habe ich doch tatsächlich deinen Nachnamen vergessen.«

»Rydelle«, sagte Samantha leichthin, ohne den Seitenhieb ihrer Schwester zu beachten.

Rydelle. Der Name dröhnte in Reids Ohren.

Hass und Schmerz kämpften in ihr, als sie seinen Blick erwiderte. Wie hatte er ihr das antun können? Wie hatte es dazu kommen können? Der Mann, der von Cord auf Clarissa angesetzt war, hatte Jonathan Reid beschrieben, aber Samantha hatte sich geweigert, ihren Verdacht ernst zu nehmen. Sie hatte sich wieder einmal zum Narren halten lassen.

»Ach ja«, sagte Clarissa und lenkte Samanthas Aufmerksamkeit auf sich. Besitzergreifend legte sie einen Arm um Reid. »Dumm von mir, deinen Nachnamen zu vergessen, wirklich, aber da ich deinen Mann nie zu sehen bekomme ...« Sie zuckte die Achseln und ließ die Anspielung im Raum stehen.

Es musste in Natchez mindestens ein Dutzend Frauen geben, die den Duft von Jasmin benutzten, versuchte Reid sich von seiner Überzeugung zu befreien, dass es sich bei dieser Frau um Samantha handelte. Aber dass sie angab, Rydelle zu heißen, war kein Zufall. Und wenn er überhaupt noch letzte Zweifel gehabt hatte, waren sie mit einem Blick in ihre Augen verflogen. Trotz des Umstands, dass sie im Moment hart, kalt und voller Verachtung waren, wusste er, dass es dieselben Augen waren, die ihn seit Tagen bis in seine Träume verfolgten.

Er wusste auch, dass er durch seine eigenen Lügen in die Falle gegangen war. Plötzlich lag etwas wie eine zentnerschwere Last in seinem Magen, aber er ignorierte das Gefühl. Nach einer langen Pause holte er tief Luft, um ruhiger zu werden, und lächelte, obwohl ihm weiß Gott nicht danach zumute war. »Elyse, es ist ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen«, sagte er gedehnt. Das Blut rauschte in seinen Ohren, als er fühlte, wie ihre Augen sich in seine bohrten, ihn verdammten. Sie war wütend, außer sich, empört – und er verspürte das überwältigende Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, ihre Lippen mit einem Kuss zu erobern und ihr das aufreizende rote Kleid vom Leib zu reißen.

Samanthas Herz schlug an ihre Brust, wild und laut. Sie ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, sie seitlich herabhängen zu lassen, statt das zu tun, was sie sich verzweifelt wünschte: weit auszuholen und ihm ins Gesicht zu schlagen. Die Situation war unerträglich. Unmöglich. Sie verwünschte sich, das Ganze nicht früher durchschaut zu haben.

»Oh, vielen Dank, Mr. Reid. Meine Schwester und Tante Dellie haben Sie in ihren Briefen erwähnt, und ich freue mich aufrichtig, Sie endlich kennen zu lernen.«

Der honigsüße Tonfall ihrer Stimme stand in krassem Gegensatz zu der Kälte in ihren dunkelblauen Augen.

»Danke.« Er lächelte. »Und mein Kompliment für Ihr Kostüm, Mrs. Rydelle. Ich denke, es ist Ihnen gelungen, jedem Mann hier im Raum den Kopf zu verdrehen.«

Er flirtete mit ihr! Samanthas Zorn wuchs. Sie lächelte und fächelte sich mit der Hand Luft zu, als wollte sie die Hitze des Nachmittags abwehren. »Gibt es hier vielleicht irgendwo eine Bowle?«, fragte sie. »Ich fürchte, ich bin am Verdursten.«

»Wenn Sie gestatten.« Reid drehte sich um und ging zu dem Tisch, auf dem die Bowlenschüssel stand.

Samantha atmete auf, erleichtert, einen Moment lang von seiner Gegenwart befreit zu sein. Sie beobachtete, wie er mit seinem weitschwingenden Cape zu den Tischen mit Speisen und Getränken ging, und einen Moment lang, nur den Bruchteil einer Sekunde wünschte sie, dass alles anders sein könnte, dass sie zusammen auf diesem Ball wären, dass sie tatsächlich wieder Elyse wäre und er Jonathan ...

Sie schob die verräterischen Gedanken hastig beiseite. Sie war Samantha, und er war Blackjack Reid Sinclaire – ein Mistkerl, wie er im Buche stand.

Clarissa warf den Kopf zurück, und ihre Locken flogen ihr über die Schultern.

Samantha sah zu ihrer Schwester.

»Das sieht Caroline Benseau ähnlich, sich Jackson Tate an den Hals zu werfen, kaum dass er wieder in der Stadt ist!«

Samantha folgte dem Blick ihrer Schwester und entdeckte einen jungen Mann, der als König Ludwig XIII. kostümiert war und seinen Arm gerade einer jungen Dame bot, die als Maria Stuart, Königin von Schottland, ging. Sie erinnerte sich an Jackson Tate. Er war drei Jahre älter als Clarissa und früher oft mit seinem Vater auf Riversrun gewesen. »Er hat sich zu einem sehr attraktiven jungen Mann entwickelt«, bemerkte sie.

Clarissa wirbelte herum und starrte sie anklagend an. »Musst du eigentlich immer so etwas machen, Elyse?« Obwohl sie flüsterte, bebte ihre Stimme vor Empörung.

»Was denn?«, fragte Samantha verwirrt.

»Das!« Clarissa fuchtelte lebhaft mit den Händen. »Dieses Kleid. Dein Kostüm. Hättest du nicht etwas tragen können, das ein bisschen ... ein bisschen schwesterlicher ist, um Himmels willen?«

»Clarissa, ich ...« Ihr Blick wanderte wieder zu Reid.

»Ich wusste, ich hätte nie zustimmen dürfen, dass du herkommst. Jonathan hält dich wahrscheinlich für eine ganz anrüchige Person, und da du meine Schwester bist ...« Sie schnaubte und stampfte mit dem Fuß auf. »Du verdirbst mir immer alles, Elyse. Einfach alles.«

»Clarissa, ich wollte nicht ...«

»Clarissa?«

Beide drehten sich um, als sie die tiefe Männerstimme hörten.

Jackson Tate stand vor Clarissa. »Darf ich um die Ehre bitten, bei der großen Polonaise dein Partner zu sein?«, fragte er und machte eine elegante Handbewegung, als er sich vor ihr verbeugte.

Clarissa strahlte, und ihr Gesicht leuchtete vor Aufregung. Sie warf Maria, Königin von Schottland, einen triumphierenden Blick zu. Dann machte sie einen Knicks und legte ihre Hand in seine. »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte sie und hängte sich bei ihm ein, als sie zur Tanzfläche gingen.

Kurz darauf kam Reid zurück und reichte Samantha ein Glas Bowle. »Ich fürchte, man hat mich sitzengelassen«, sagte er leise und mit einer Spur Erheiterung in der Stimme.

Samantha starrte ihn erbittert an. »Mein Beileid, Mr. Reid.«

Er lächelte. »Wissen Sie, jeder Mann hier wünscht sich, den Mut aufzubringen, Sie um einen Tanz zu bitten, um Sie im Arm halten zu können, sei es auch nur für wenige Minuten.«

»Dann sollte ich lieber gehen.« Sie stellte ihr Glas auf einem Tisch in der Nähe ab und wandte sich zum Gehen.

»Nein«, sagte er leise und streckte eine Hand nach ihr aus. Sie war Cords Geliebte oder seine Frau, er wusste es nicht, aber es interessierte ihn auch nicht mehr. Seine Gefühle waren völlig durcheinandergeraten und lagen im ständigen Widerstreit. Er hasste sie, und er begehrte sie. Er wollte sie nie wiedersehen, und er wollte sie nie wieder gehen lassen. Wut auf sie und auf sich selbst brachte sein Blut in Wallung, und die einzige Möglichkeit, es wieder ruhiger fließen zu lassen, war, sie in seine Arme zu nehmen.

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er einen Arm um ihre Taille gelegt und hielt sie fest.

Sie sträubte sich gegen seinen Griff. »Was soll denn das ...«

»Wir werden doch keine Szene machen, oder?«, sagte er mit einem leisen Lachen in der Stimme.

Sein Tonfall überraschte sie, und sie starrte ihn an.

Reid reihte sich mit ihr bei den Paaren ein, die an der großen Polonaise teilnahmen.

Bring Clarissa nicht in Verlegenheit, ermahnte Samantha sich. Plötzlich sah sie, dass Valic Gerard direkt vor ihnen war. Ihr blieb beinahe das Herz stehen, und sie kam aus dem Takt.

»Noch ein Bewunderer?«, fragte Reid. »Oder ein Liebhaber?«

Die Kälte seiner Stimme traf sie wie eine Ohrfeige, und obwohl sie wusste, dass es ihr gleichgültig sein sollte, was er von ihr hielt, stellte sie zu ihrem Kummer fest, dass es ihr sehr viel ausmachte.

»Elyse«, sagte Valic. Seine schnarrende Stimme kratzte an ihren Nerven und stieß sie ebenso ab wie das arrogante Funkeln in seinen Augen. »Schön, dich wieder einmal zu sehen.«

Sie zwang sich zu einem flüchtigen Lächeln. »Ich wünschte, er würde auf der Stelle tot umfallen«, sagte sie halblaut.

Reid warf ihr einen überraschten Blick zu und lächelte dann. Die Dame hörte nie auf, ihn in Erstaunen zu versetzen.

Die Musik der Polonaise endete, und Samantha versuchte, sich von Reid abzuwenden.

Er hielt sie zurück, mit einer kaum merklichen, fließenden Bewegung, die den anderen ringsum nichts von der Spannung verriet, die die Luft zwischen ihnen förmlich zum Knistern brachte.

»Reid«, sagte Samantha atemlos und versuchte, sich von seiner Brust wegzustoßen.

»Samantha«, sagte er leise und zog sie wieder an sich.

Sie versteifte sich.

Sie mischten sich in das Gewoge langsam kreisender Paare, als Walzerklänge ertönten.

Ein anderes Paar kam in ihre Nähe, und der ältere Mann lächelte Reid an. »Um Ihren Wagemut beneidet Sie heute Abend jeder Mann hier, mein Freund.« Er lachte und zwinkerte Samantha zu.

Sie wandte sich schnell ab, und ein eiskalter Schauer überlief sie. Sie kannte ihn vom Silver Goose.

Sie bewegten sich zur Mitte der Tanzfläche. »Was machst du hier?«, fragte Reid mit gesenkter Stimme.

Ihre blauen Augen fixierten ihn. »Ich wollte den neuen Verehrer meiner Schwester kennen lernen«, sagte sie kurz und schneidend.

Schwestern. Er konnte es immer noch nicht glauben. Aber diese Angelegenheit konnte ein anderes Mal diskutiert werden. »Oh, ich glaube, wir kennen einander schon recht gut, findest du nicht, Samantha?«, sagte er leichthin, wobei sein warmer Atem wie eine Liebkosung über ihre Schläfe strich.

»Du kannst von mir aus direkt zur ...« Die letzten Takte des Walzers verklangen, und Samantha verstummte. Sie wollte nicht, dass jemand sie hörte. Sie löste sich von ihm, indem sie ihren Arm zurückriss, warf ihm ein trügerisches Lächeln zu, als er wieder die Hand nach ihr ausstreckte, und wich ihm geschickt aus. »Vielleicht später, Mr. Reid«, sagte sie lachend. »Ich will Ihre kostbare Zeit wirklich nicht für mich allein beanspruchen.«

Mehrere Männer in der Nähe warfen ihm bedauernde Blicke zu.

Samantha ging direkt zu Clarissa, die sich gerade mit Jackson Tate und einem jungen Mädchen unterhielt, das sich als Haremsdame verkleidet hatte. »Clarissa«, sagte sie und zog ihre Schwester ein Stück beiseite, »ich fühle mich nicht wohl. Ich denke, ich fahre nach Hause.«

»Sie sind Clarissas Schwester«, sagte eine junge Frau, die in diesem Moment zu ihnen trat.

Samantha drehte sich um, und wieder erstarrte sie.

Die Frau lächelte und wedelte mit ihrem Fächer. »Ich bin Jonathans Schwester Rhonda. Phillip kennen Sie ja sicher. Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Elyse. Und Ihr Kostüm« – Rhonda lachte – »ist einfach hinreißend.«

Samantha hätte sie gern gefragt, von wem Rhonda etwas über sie gehört hatte, von Reid oder von Clarissa. Stattdessen lächelte sie. »Sehr erfreut«, sagte sie und nickte den beiden zu. »Ich würde liebend gern ein wenig mit Ihnen plaudern, aber wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, ich habe entsetzliche Kopfschmerzen. Ich wollte gerade einen Spaziergang durch den Garten machen.«

Bevor jemand Einwände erheben oder den Vorschlag machen konnte, sie zu begleiten, drehte Samantha sich um und eilte davon. Clarissa hatte Recht. Sie hätte nicht so ein gewagtes Kostüm anziehen sollen, aber ihre Möglichkeiten waren aufgrund ihrer Garderobe ein wenig beschränkt gewesen. Obwohl es ein Maskenball war, hatte sie es geschafft, alle Blicke auf sich zu ziehen, und genau das hätte sie vermeiden sollen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

»Gar nichts«, murmelte sie. »Das ist ja das Problem.«

Sie blieb unter einer großen Eiche stehen, deren weitausladende Äste, die sich unter den schweren grauen Flechten von Spanischem Moos bogen, ein kühles, schattiges Plätzchen schufen. Samantha lehnte sich an den rauen Stamm der Eiche und schloss die Augen. Eine Hand ruhte auf ihrem Magen, als könnte sie mit dieser Geste den Aufruhr beschwichtigen, der in ihr tobte.

Er beobachtete sie und spielte kurz mit dem Gedanken, zu den anderen Gästen zurückzugehen. Aber irgendetwas hinderte ihn daran. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst gegangen.«

Erst als sie seine Stimme hörte, merkte Samantha, dass er ihr gefolgt war. Sie riss erschrocken die Augen auf und stieß sich vom Baumstamm ab. Ihr Herz klopfte laut. »Du Bastard!«

Das Sonnenlicht, das sich durch das Blattwerk der Eiche stahl, malte ein Schachbrettmuster aus Licht und Schatten auf den Boden, und als Samantha einen Schritt auf ihn zukam, fiel einer dieser hellen Strahlen auf sie. Sie erinnerte ihn an eine Magierin aus fernen Zeiten, die sich aus den Flammen erhob. Verlangen stieg wieder in ihm auf. Es schaltete jeden Gedanken außer einem aus – er wollte sie. Gestern, heute und vielleicht sogar morgen.

Samantha beobachtete, wie er langsam näher kam. Sein Haar glänzte wie Gold, wenn die Sonne es berührte, seine Augen verwandelten sich in unergründliche Seen, wenn sie im Schatten lagen. Sie hasste ihn, und sie begehrte ihn. Verzweifelt. Alles, was sie an Instinkt besaß, rief ihr zu, wegzulaufen, aber ihr Herz flüsterte ihr zu, zu bleiben. Ihre Gefühle erschreckten sie und machten sie wütend und raubten ihr jede Willenskraft.

Reid blieb einige Schritte von ihr entfernt stehen und betrachtete sie von oben bis unten, ungeniert und voller Bewunderung.

Licht und Schatten hüllten ihn abwechselnd ein, ließen ihn in der einen Sekunde so düster und bedrohlich erscheinen, dass sie erschauerte, und schufen im nächsten Moment einen Lichtkranz, der die dunkle Farbe seiner Augen in warmes Zimtbraun verwandelte.

Tiefes Schweigen hing in der Luft, als sie einander anstarrten, beide gegen ihr Verlangen ankämpften und sich gleichzeitig wünschten, diesem Gefühl nachzugeben.

»Ich wusste nicht, dass sie deine Schwester ist«, sagte Reid.

Samanthas Augen wurden schmal. »Und damit ist alles in Ordnung? Dass du ein Leben unten am Fluss führst, und ein anderes hier oben?«

»Tust du nicht dasselbe?«, sagte er und trat näher.

»Verschwinde«, stieß sie hervor. »Verschwinde aus Natchez, oder ich werde ... ich werde ...«

»Was?«, fragte Reid. Wieder hüllte seine weiche Stimme sie wie eine Liebkosung ein, der sie sich gern entzogen hätte. Aber sie konnte es nicht. »Was wirst du sonst tun, Samantha?«

Dich töten, dachte sie, aber sein Mund senkte sich auf ihren, bevor sie auch nur versuchen konnte, den Gedanken in Worte zu kleiden.

Seine Arme zogen sie stürmisch an sich, während seine Lippen auf ihren lagen. Leidenschaft erfüllte sie, und sie stöhnte auf. Sie hatte das Gefühl, in dem Feuer umkommen zu müssen, das seine Berührung in ihr entfachte.

Irgendwo in der Ferne zwitscherte ein Vogel, wehten die Klänge der Musik zu ihnen, und Samanthas Zorn durchbrach das Verlangen, das er so mühelos in ihr geweckt hatte. Sie wand sich aus seinen Armen und trat hastig zurück. »Wie kannst du es wagen?«, sagte sie. Ihre Augen sprühten Funken.

»Wir wissen beide, dass ich eine Menge wage.«

»Du verführst mich und hast dann die Nerven, meiner Schwester den Hof zu machen?« Ihre Erbitterung schnürte ihr den Atem ab.

»Ich habe dir doch gesagt, ich wusste nicht, dass sie deine Schwester ist.«

»Verschwinde aus Natchez«, sagte Samantha noch einmal, »oder ich sorge dafür, dass alle erfahren, wer du bist, das schwöre ich.«

»Dann werden auch alle erfahren, wer du bist«, erwiderte Reid kühl.
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Als Samantha ihre Schwester fand, hing Clarissa immer noch an Jackson Tates Arm. Samantha zog ihre Schwester energisch beiseite. »Clarissa, ich gehe jetzt.«

»Gut«, sagte Clarissa abwesend, ohne den Blick von Jackson zu wenden.

»Clarissa«, zischte Samantha. Sie war so wütend, dass sie sich kaum noch beherrschen konnte. »Hör mir zu. Ich will, dass du dich von Jonathan Reid fernhältst.«

Clarissa drehte sich um und starrte Samantha an. »Jonathan?« Sie lachte leise und sah wieder Jackson an. »Ist er nicht einfach ein Traum, Samantha?«

In diesem Moment stürzte einer der Kutscher durch das mit Blumen geschmückte Spalier und stieß es dabei beinahe um. »Tornado!«, brüllte er aus voller Kehle.

»Was macht der Mann denn da?«, fragte Clarissa gereizt und bedachte den Kutscher mit einem ungnädigen Blick.

»Tornado!«, schrie er wieder. Er lief hektisch in eine Richtung, sah gehetzt von einem Gast zum anderen und kehrte wieder um. »Ein Tornado kommt. Ich hab’s gerade erfahren. Ein Tornado!«

Alle drehten sich zu ihm um und starrten ihn verwirrt und ungläubig an. Die Musik erstarb langsam.

Ein älterer Mann, in dem Samantha einen ehemaligen Freund von Staunton Beaumont zu erkennen glaubte, packte den Diener am Arm. »Was ist los?«, fragte er. »Was redest du denn da?«

Der Mann fuhr herum und packte den anderen heftig an den Aufschlägen seiner Jacke. »Wir müssen hier raus! Wir müssen hier raus!« Seine Stimme wurde ein hysterisches Kreischen. »Der alte Tom ist gerade vorbeigeritten. Er war in Gibson, und dort ist ein Tornado im Anzug!« Er ließ den älteren Mann abrupt los, stürzte nach draußen, wobei er immer wieder »Tornado! Tornado!«, schrie, und rannte zu den anderen Kutschern, die in kleinen Gruppen bei den Wagen standen.

Ein paar Sekunden lang herrschte gespenstische Stille unter dem Zeltdach, dann war plötzlich die Hölle los, von einem Moment auf den anderen, als hätten alle gleichzeitig begriffen, welche Gefahr drohte.

Eine Frau schrie auf.

Die Männer fingen an, lauthals Befehle zu erteilen; manche brüllten, alle sollten sich im Haus in Sicherheit bringen, andere wiesen die Leute an, sofort in ihre Wagen zu steigen und nach Hause zu fahren.

Irgendjemand stieß mit einer der Banketttafeln zusammen. Sie kippte nach hinten, und die Bowlenschüssel krachte auf den Boden.

»Schnell!«, schrie jemand.

Samantha sah sich gehetzt um. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie riss sich die Maske vom Gesicht und drehte sich nach ihrer Schwester um, aber Clarissa war verschwunden. Panik ergriff sie. »Clarissa!«

Sie wirbelte herum und rief wieder nach ihrer Schwester, aber ihre Rufe gingen in dem Geschrei und Getümmel der angsterfüllten Gästeschar unter.

Die Leute rannten in alle Richtungen. Frauen stolperten über ihre langen Röcke und fielen auf die Knie, während andere achtlos vorbeiliefen. Noch mehr Tische kippten um. Ein Mann taumelte gegen eine der Zeltstangen und stürzte. Die Stange löste sich aus dem Boden, und das Zeltdach sank in sich zusammen.

»Clarissa!«, schrie Samantha. Sie schob sich durch das Gedränge und versuchte, das weiße Kleid ihrer Schwester auszumachen.

In der Auffahrt versuchten die livrierten Kutscher die verstörten Pferde zu beruhigen. Manche Leute fuhren in ihren Kutschen davon, andere zwängten sich einfach in welche hinein, die ihnen gar nicht gehörten.

Eine Frau kreischte angstvoll auf und warf sich zu Boden, als sich eines der Pferde aufbäumte.

Wagen verkeilten sich ineinander und blockierten die Ausfahrt. Pferde drängten nach vorn und mühten sich mit jedem Schritt ab, während die Kutscher die Peitschen knallen ließen, um die Tiere anzutreiben, sich einen Weg durch das allgemeine Chaos zu bahnen.

Plötzlich stieß jemand im Vorbeilaufen Samantha an.

Sie stolperte.

Starke Hände packten sie an den Armen und zogen sie auf eine Seite des halb zusammengesunkenen Zeltdachs.

Sie blickte auf und sah Reids Gesicht vor sich. »Lass mich los«, fuhr sie ihn an und wand sich aus seinem Griff.

»Verdammt, Samantha, jetzt ist keine Zeit zum Streiten. Los, komm. Wir müssen hier weg.« Wieder packte er sie am Arm, hielt sie so fest, dass sie fast vor Schmerz zusammenzuckte, und fing an, sich durch die Menschenmenge zu kämpfen.

»Nein«, schrie Samantha. »Ich muss Clarissa finden!«

»Jackson ist bei ihr«, rief Reid über die Schulter zurück.

Samantha wehrte sich immer noch dagegen, sich von ihm wegzerren zu lassen.

Reid blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr um. Seine Hände schlossen sich um ihre Schultern, und seine Finger bohrten sich erbarmungslos in ihr zartes Fleisch. »Jetzt hör mir mal zu. Clarissa ist bei Jackson gut aufgehoben, aber wir werden nicht mehr lange am Leben bleiben, wenn wir nicht endlich hier verschwinden und zusehen, dass wir ins Haus kommen.«

»Das Haus«, wiederholte Samantha. Sie warf einen Blick auf Auburn Mansion, dessen Backsteinmauern so stark und unerschütterlich aussahen, und musste plötzlich an das Stadthaus denken, und dann an den Silver Goose mit seinen alten Schindelmauern und Fenstern, die nicht von Läden geschützt wurden. Das Stadthaus hatte einen Keller, aber der Silver Goose ... Wenn der Tornado auch nur in die Nähe von Under-the-Hill kam, hatte der Saloon keine Chance. Kalte, lähmende Angst packte sie, als sie an Molly, Jake und Cord dachte. Der Tornado würde den Silver Goose in Stücke zerreißen. Sie würden sterben. Sie musste sie warnen!

Samantha stemmte ihre Fersen in den Boden, riss sich von Reid los und rannte über den Rasen. Tränen stiegen ihr in die Augen und drohten ihr die Sicht zu nehmen, aber sie konnte nicht stehen bleiben. Sie musste zu ihnen!

»Samantha!«, schrie Reid und rannte hinter ihr her.

Die Schreie der anderen Gäste gellten durch die Luft, während sie kopflos hin und her rannten, zum Haus, zu ihren Wagen oder einfach die Auffahrt hinunter.

»Aus dem Weg!«, brüllte einer der Kutscher einen anderen an und schwenkte seine Peitsche.

In Panik geratene Pferde wieherten laut und stießen einander an. Ihre Hufe schlugen wild nach allem aus, was ihnen in den Weg kam. Die Tiere verhedderten sich in ihrem Zaumzeug. Kutschen kippten um und brachen auseinander, ihre Fahrgäste blieben entweder in einer tödlichen Falle stecken oder brachten sich mit einem gewagten Sprung in Sicherheit. Ihre Schreie vermischten sich mit dem Gewieher der verängstigten Pferde.

Samantha stolperte, raffte ihre Röcke, rannte an mehreren Leuten vorbei, brach durch eine Menschenansammlung und lief weiter.

Reid, der ein Aufblitzen von Rot zu sehen glaubte, rannte darauf zu. »Samantha!«

Jemand rempelte ihn von hinten an. Er taumelte, versuchte, das Gleichgewicht zu halten, und prallte mit einem anderen Mann zusammen.

Beide fielen in einem Durcheinander von Gliedmaßen auf den Boden.

Die Luft aus Reids Lungen entwich mit einem Stoß, und er keuchte, als er mühsam versuchte, sich aufzurappeln. »Los, runter von mir«, schnauzte er den anderen an.

Er stand auf und sah sich um. Wo war sie? Angst erfüllte ihn, und sein Magen krampfte sich zusammen. Er musste sie finden. Plötzlich zählte nur noch dieser eine Gedanke.

Das Unheil verkündende Grollen in der Ferne wurde lauter.

Er durfte sie jetzt nicht verlieren.

Er fuhr herum, sah in alle Richtungen, öffnete den Mund, um noch einmal ihren Namen zu rufen ... und in diesem Moment sah er sie.

Wogen von üppigem, dunklem Haar bauschten sich um ihre Schultern, als sie über den Rasen rannte.

Eine Angst, wie er sie noch nie in seinem Leben empfunden hatte, ergriff ihn. Er raste hinter ihr, wobei er unaufhörlich ihren Namen rief, nur um zu hören, wie seine Stimme unterging in dem unablässigen donnernden Tosen des aufkommenden Sturms und den Schreien von Menschen und Tieren am Rand der Hysterie.

Eine Kutsche tauchte bedrohlich hin und her schlingernd vor ihm auf.

Reid konnte gerade noch stehen bleiben, verlor aber das Gleichgewicht und fiel hin.

Die Kutsche überschlug sich.

Reid kroch hastig zurück und presste sich auf den Boden, als die wild ausschlagenden Hufe des Wagenpferds durch die Luft hieben und ihn fast am Kopf erwischten. Dann sprang er auf, aber Samantha war nirgends zu sehen. Er rannte zum Tor.

Samantha erreichte ihren Wagen. Sie hatte ihn an einem Pfosten in der Nähe des Eingangstors zurückgelassen, weit weg von den anderen Kutschen, um notfalls unauffällig von dem Fest verschwinden und sich davonmachen zu können. Sie sprach ein stummes Dankgebet.

Rogue scharrte rastlos mit den Hufen, und sein Kopf hob und senkte sich in langen, fahrigen Bewegungen. Die Schreie, die durch die Luft gellten, versetzten ihn in Unruhe. Er spitzte die Ohren, als Samantha näher kam, und verfolgte mit seinen braunen Augen jeden ihrer Schritte. »Schon gut«, sagte sie, während sie in den Wagen stieg und nach den Zügeln griff. »Schon gut, Rogue.« Sie zog scharf an den Zügeln. »Hü!«

Reid entdeckte sie, als sie gerade die Zügel schießen ließ. »Samantha, warte!«

Rogue, der bereits halb in Panik war, schoss mit einem Satz nach vorn, der den Wagen ruckartig in Bewegung setzte und Samantha beinahe vom Sitz schleuderte. Sie richtete sich wieder auf, als sie durch das Tor schossen und schnalzte mit den Zügeln. Das Pferd beschleunigte sein Tempo; seine langen Beine flogen durch die Luft, und seine Hufe stampften in scheinbar mühelosem Galopp über den Boden.

Reid sah sich fieberhaft um. Unter einer Eiche lag ein umgestürzter Wagen, und der Kutscher bemühte sich verzweifelt, das Geschirr zu lösen und das verstörte Pferd zu befreien.

In der Nähe fiel eine Frau in Ohnmacht. Der Mann, der neben ihr lief, hob sie vom Boden, warf sie über seine Schulter und rannte zum Haus zurück.

Reid lief zu der umgestürzten Kutsche. Wortlos riss er den Gurt auf, der das Geschirr hielt. Das Tier machte sofort einen Satz. Reid hängte sich an das Zaumzeug und beruhigte das verängstigte Pferd. Ohne das Zaumzeug loszulassen, klammerte er ich mit beiden Händen an die Mähne, schwang sich auf den Rücken des Pferds und gab ihm einen Tritt in die Seiten, obwohl das Tier keine Aufforderung brauchte, sich in Bewegung zu setzen.

Samantha saß auf der Sitzkante, mit breit gespreizten Beinen, um das Gleichgewicht zu halten, während der Wagen durch die überfüllten Straßen von Natchez schlingerte.

Der Wind peitschte die Luft, krümmte die Bäume, packte kleinere Gegenstände und ließ sie über die Straßen wirbeln. Ein lautes Heulen war zu hören. Samantha lief es kalt über den Rücken, und ihre Angst verstärkte sich. »Komm schon, Rogue«, schrie sie, aber ihre Stimme wurde von dem tosenden Sturm und dem Echo seines Heulens verschluckt.

Sie erreichten das Geschäftsviertel. Überall rannten Menschen hin und her. Männer zu Pferde preschten vorbei, andere fuhren offene Wagen, Karren und Kutschen. Samantha näherte sich der Kreuzung Pine Street und Main Street und riss die Zügel hart nach links. Nur mit knapper Not entging sie einem Zusammenstoß mit einem umgekippten Fuhrwerk, das mitten auf der Straße lag. Seine Ladung von frischem Obst und Gemüse war von den Hufen und Rädern anderer Pferde und Wagen zerquetscht worden.

Reid sah den Wagen, in dem er Samantha vermutete, auf die Pine Street biegen, und er setzte die Main Street hinunter, um ihr den Weg abzuschneiden. Kurz darauf tauchte wie aus dem Nichts ein Wagen auf, bog vor ihm auf die Straße und machte dann einen gefährlichen Schlenker, um einem anderen auszuweichen. Mehrere Kinder, die über die Straße rannten, wurden beinahe zertrampelt, als die Pferde eines schwer beladenen Fuhrwerks durchgingen.

Auf der Canal Street galoppierte Reid in Richtung Under-the-Hill. Ein Schwall von derben Flüchen, Schimpfwörtern und Gebeten kam über seine Lippen, als er das Pferd zu einem immer schnelleren Tempo antrieb.

Der Himmel fing an sich zu verdunkeln. Düstere Wolken ballten sich im Süden am Horizont zusammen, schoben sich vor die Sonne und verwandelten die Luft in fahles Aschgrau.

Samanthas Hände zitterten, und sie verstärkte den Griff um die Zügel. Die Klippen und das steile Gefälle der Silver Street lagen genau vor ihr.

Rogue scheute unvermittelt vor den unzähligen Menschen, Pferden und Fahrzeugen zurück, die die Steigung erklommen, um Schutz in der Oberstadt zu suchen.

»Nein, Rogue! Weiter!«, schrie Samantha und ließ die Zügel an seine Flanken schnalzen. »Los!«

Mit zurückgeworfenem Kopf und vor Angst und Nervosität gespitzten Ohren tauchte der große Wallach in der Menge unter, und sie nahmen den Weg nach unten in Angriff, Zentimeter für Zentimeter.

Sie spürte, dass der Wind an Stärke zunahm. Ihr Haar peitschte hin und her, die langen Strähnen schlugen ihr ins Gesicht und trieben ihr Tränen in die Augen. Sie drängte es mit einer Hand zurück, aber die flatternde Mähne wirbelte sofort wieder zurück.

Ein Windstoß fuhr unter das Verdeck des Wagens, hob es an und brachte den leichten Einspänner bedrohlich ins Schwanken. Ein paar Sekunden lang schien es äußerst fraglich, ob sie sich auf der Straße halten würden.

Eine Frau stürzte, und das riesige Bündel an Habseligkeiten, das sie auf dem Rücken trug, krachte seitlich in den Wagen. Wie durch ein Wunder war es genau das Gegengewicht das erforderlich war, um zu verhindern, dass Samantha und Rogue über die steile Böschung stürzten.

Gleich darauf fanden sie den Weg vor ihnen völlig versperrt vor. Zwei Fuhrwerke, eines auf dem Weg nach oben, das andere nach unten, hatten sich ineinander verkeilt. Das Vorderrad des einen löste sich, und als der Wagen umkippte, wurde er in die Seite des anderen gerammt. Die beiden Fahrer mühten sich verzweifelt mit ihren verschlungenen Zaumzeugen ab.

Samantha sah an ihnen vorbei und stellte fest, dass der Horizont immer finsterer wurde. »Oh, mein Gott«, wimmerte sie leise und angstvoll.

Das Brausen des näher kommenden Tornados war jetzt zu hören, übertönte alles, wurde mit jeder Sekunde lauter, als das Unwetter heranrückte und auf seinem Weg alles zu zerstören drohte.

Sie würde es nie schaffen, mit dem Wagen weiterzukommen. Samantha stand auf, und dabei fiel ihr Blick auf den Fluss. Der Anblick, der sich ihr bot, löste erneut Panik in ihr aus. Ein halbes Dutzend Flussdampfer, die an den Anlegestellen lagen, hüpften und schwankten auf dem aufgewühlten Wasser hin und her und krachten aneinander.

Es sah aus, als wäre der Fluss zum Leben erwacht. Seine dunklen Wasser stoben in alle Richtungen und wurden von den tosenden Winden aufgepeitscht.

Ein riesiger Stapel Baumwollballen hatte sich über den Kai verteilt und etliche Leute aus den Booten versuchten, über die Ballen zu klettern, um vor dem Fluss zu flüchten.

Samantha sprang aus dem Wagen.

Eine Schulter rammte ihren Arm.

Sie hielt die Zügel fest und hangelte sich an dem Strang des Zaumzeugs durch die wogende Menge, die den Hügel hinaufströmte, nach vorn, bis sie Rogues Kopf erreichte.

Der Himmel schien plötzlich von jeder Art fliegendem Unrat übersät zu sein.

Samantha mühte ich mit dem Zaum ab. Sie würde Rogue nicht hier lassen. Ihre Finger rutschten von dem Leder ab. Samantha stieß einen Wutschrei aus, griff wieder nach dem Zaumzeug und riss daran, immer fester.

Tränen nahmen ihr die Sicht.

Angst, Wut und Verzweiflung erfüllten sie.

Endlich schnappte der Gurt auf.

Sie packte die Zügel und drehte sich um, um ihren Weg nach unten fortzusetzen.

Rogue wieherte und riss an den Zügeln.

Sie glitten aus Samanthas Hand. »Nein!«, schrie sie.

Sie wurde von der Menge eingeschlossen und hatte keine andere Wahl, als sich entweder mit den anderen nach oben zu bewegen oder zertrampelt zu werden.

Als er die Kuppe der Silver Street erreichte, entdeckte Reid mitten auf der Straße ihren Wagen. Menschen, Kutschen, Karren, Fuhrwerke, alles drängte hektisch daran vorbei.

Der Fluss, der weit unter ihm lag, war eine aufgewühlte schwarze Masse.

Er schob sich an den äußeren Rand der Straße und lenkte sein Pferd hügelabwärts.

Menschen umringten ihn und blockierten ihm den Weg.

»Samantha!«

Der Wind peitschte ihnen ins Gesicht, ließ Staub und Dreck, Zweige und Blätter durch die Luft wirbeln, ging auf alles und jeden los.

Samantha klammerte sich auf der Kuppe der Silver Street an einen Zaunpfosten und warf einen Blick zurück auf die hohen, schroffen Felsen, die hoch aufragten und die östliche Seite von Under-the-Hill abgrenzten.

Entsetzen befiel sie, ließ beinahe ihr Herz stillstehen, raubte ihr den Atem.

Eine gewaltige, wirbelnde schwarze Masse schraubte sich in der Ferne in den Himmel, raste mit ohrenbetäubendem Donnern durch die Luft. Sie schwenkte nach links, schlingerte nach rechts und schien vor ihren Augen mit jeder Sekunde größer zu werden.

Reid hob einen Arm, um sein Gesicht abzuschirmen, während er das Pferd weiter die Straße hinunterdrängte. Er rief nach ihr, aber seine Stimme ging in dem betäubenden Krach des nahenden Tornados und den Schreien und Rufen der flüchtenden Massen unter.

Ein anderer Reiter tauchte vor Reid auf

Er versuchte, sein Pferd zur Seite zu lenken, weg von der Kante des Kliffs, weg von dem anderen Pferd.

Sie drängten vor, um aneinander vorbeizureiten.

Der Boden unter den Hufen des anderen Tiers gab nach.

Das Pferd schlug wild mit den Hufen in die Luft, und der Reiter schrie entsetzt auf.

Reid streckte die Arme nach dem Mann aus.

Er klammerte sich an Reids Arme, und beide stürzten aus ihren Sätteln.

Reids Finger krallten sich in den schmalen Stamm des Strauchs, den er gepackt hatte, als er über die Kante des Abhangs rutschte. Mühsam kroch er hinauf, ohne die scharfen Felskanten zu beachten, die seine Hände aufschürften. Ihnen blieben nur noch Minuten, dann würde es zu spät sein. Nachdem er sich wieder auf den Straßenrand gehievt hatte, versuchte er, wieder zu Atem zu kommen, und stand dann auf. Samanthas Wagen stand immer noch mitten auf der Straße. Reid sah sich gehetzt um, und sein Blick schoss von einem zum anderen.

Schwarz. Gelb. Blau. Grün. Rosa. Weiß. Kleider in allen erdenklichen Farben, nur nicht ... Dann sah er es. Rot. Aber es war auf der Kuppe der Steigung, nicht unten. Er kämpfte sich an den Menschen vorbei, die immer noch hügelaufwärts strebten, bis er die andere Straßenseite erreicht hatte. »Samantha!«

Er sah, wie sie den Kopf hob.

Sie klammerte sich immer noch an den Zaunpfahl. Tränen strömten über ihr Gesicht, und Erschöpfung zeichnete ihren Körper, als ihr Blick über die Menge wanderte, bis sie ihn entdeckte.

Einen kurzen Moment lang verschmolzen ihre Blicke miteinander.

Er kämpfte sich zu ihr durch, indem er die Menschen mit beiden Händen grob beiseitestieß.

Meter. Schritte. Zentimeter.

Er zog sie in seine Arme und presste sie an seine Brust. »Gott sei Dank«, murmelte er abwesend und holte tief Luft.

Jemand schubste sie.

Reid nahm ihre Hand. »Komm, wir müssen hier weg. Dieses Ungetüm kann jede Sekunde hier sein.«

»Nein!« Samantha wich zurück und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Sie sind da unten. Cord. Jake. Molly.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich kann sie nicht im Stich lassen!«

»Zu spät!«, schrie Reid, aber seine Stimme war durch das Tosen des Sturms kaum zu hören. Er zerrte sie zur Straße und zwang sie zu rennen.

Ein leises Wiehern drang durch den Krach, und wie die Antwort auf ein Gebet tauchte Rogue tänzelnd neben Samantha auf und stupste sie in den Arm.

Reid hielt sich nicht damit auf, sich lange über das scheinbar wundersame Auftauchen des Pferds den Kopf zu zerbrechen. Es war hier, und sie konnten es brauchen. Er packte Samantha, hob sie auf den Pferderücken, schwang sich hinter sie und bohrte die Absätze in Rogues Flanken.

Rogue schoss im Galopp los, und sie rasten die Wall Street hinunter.

Eine Katze flitzte vor ihnen über die Straße.

Samantha musste plötzlich an Blossom denken. Sie hatte auf Samanthas Bett gelegen und geschlafen, als Samantha den Silver Goose verließ, um auf den Ball des Gouverneurs zu gehen.
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Der heulende Wind trommelte auf Reids Rücken, als er über Samantha gebeugt auf dem Pferderücken saß und Rogue noch mehr antrieb.

Schneller als das drohende Unheil in ihrem Rücken zu sein, war jetzt ihre einzige Hoffnung.

Die Bäume erbebten und wankten vor der nahenden Wucht des Tornados. Die weit verzweigten, knorrigen Äste hundertjähriger Eichen schlugen heftig hin und her, als wären ihre steifen hölzernen Glieder noch so elastisch wie junge Schösslinge, während sich die kleineren und jüngeren Bäume, Magnolien, Hartriegel und Kastanien, vor der tobenden Naturgewalt beugten. Lose Fetzen von Spanischem Moos, die die Wirbelwinde von den Eichen gerissen hatten, fegten über den Boden, flogen durch die Luft und schlangen sich um alles, was ihnen in den Weg kam.

Überall standen leere und verlassene Fahrzeuge, einige noch mit den Wagenpferden im Geschirr, schutzlos dem Unwetter preisgegeben, während ihre Besitzer auf der Suche nach Schutz durch die Straßen flüchteten.

Rogues schwere Hufe schlugen donnernd auf den Boden, aber das Geräusch ging im Sturm verloren.

»Da!«, schrie Samantha und zeigte auf Dellies Stadthaus. »Dorthin!«

Reid lenkte den gewaltigen Wallach zu dem Haus, an der Vorderfront vorbei auf die Seite. Er riss heftig an der Mähne des Pferds, und Rogue kam hinter dem Haus schlitternd zum Stehen. Reid sprang sofort aus dem Sattel, und seine Füße hatten kaum den Boden berührt, als er auch schon die Arme ausstreckte und Samantha herunterhob. »Geh ins Haus!«, brüllte er und zeigte zur Tür, als seine Worte vom Wind mitgerissen wurden.

Stattdessen griff sie nach Rogue.

»Ich nehme ihn«, schrie er und bedeutete ihr wieder, ins Haus zu laufen.

Samantha fing aus dem Augenwinkel eine Bewegung und das Aufblitzen von Gold auf und änderte sofort die Richtung.

Reid zog hastig seine Jacke aus, schlang sie um Rogues Hals und packte die Enden der Ärmel, um das Pferd daran zu führen. Er duckte sich unter dem Wind und drehte sich zum Haus um. Als er sich der Veranda näherte, bemerkte er Samantha, die vornübergebeugt von der Seite kam, mit einer Hand nach der Hausmauer tastend, mit der anderen einen kleinen Käfig haltend. Der Wind peitschte ihre langen Locken, und sie wirbelten um ihr Gesicht herum. Sie stolperte und fing sich mit einem Knie ab.

Reid streckte eine Hand nach ihr aus, packte sie bei den Schultern und zog sie hoch. »Was hast du ...« Seine Worte verloren sich im Wind. Er sah schnell zu dem filigranen Messingkäfig. Hinter den schmalen Stangen flatterte ein winziger weißer Vogel in wachsender Panik hin und her.

Reid hielt Rogue mit der einen Hand, presste Samantha mit der anderen fest an sich und kämpfte sich mit ihnen zur Hintertür des Hauses. Jeder Schritt war eine schleppende, qualvolle Anstrengung.

Das Haus schien unter der Wucht des Sturms zu erbeben.

Reid hob den Kopf.

Ein gewaltiger Trichter, schwarz und wirbelnd, spaltete den Himmel.

»Schneller!«, schrie er und drängte Samantha voran.

Sie taumelten auf die hintere Veranda. Reid packte den Türgriff, und als er ihn drehte, wurde der Griff aus seiner Hand gerissen. Die Tür flog auf und krachte an die Innenwand. Glasstücke brachen aus dem Türfenster und ergossen sich über den Fußboden und die Küchenregale.

Sie fielen praktisch mit der Tür ins Haus.

Rogue stand mitten in der großen Küche, stampfte unruhig mit einem Huf auf den gekachelten Boden und schüttelte so heftig den Kopf, dass seine lange Mähne hin und her flog.

Reid knallte die Tür zu, aber der Wind stürmte durch die geborstene Fensterscheibe. Er schob den Riegel vor und klemmte einen Stuhl unter den Griff.

»Oh, mein Gott, Elyse!«, rief Dellie, die in die Küche gestürzt kam. Ihr Blick fiel auf Rogue. Ihre Augen weiteten sich. Händeringend sah sie von Samantha zu Reid und entdeckte dann den Käfig in Samanthas Arm. »Oh, Pretty Boy!« Sie lief durch die Küche. »Armes kleines Ding!« Dellie griff nach dem Käfig. »Ich habe ihn vorhin ein bisschen nach draußen an die frische Luft gesetzt, aber dann kam dieser Wind auf, und ich musste mich um die Fensterläden kümmern, und dann kamen Clarissa und ihr Freund gelaufen, und dann ...«

Ein lautes Krachen ertönte aus dem Salon, und ein heftiger Windstoß fegte durch das Haus.

Dellie ließ sich an eine Wand sinken. »Heiliger Himmel!«

Nippes krachte auf den Boden.

Leinene Geschirrtücher flogen durch die Küche.

Fenster und Türen schepperten und drohten, aus den Scharnieren zu rutschen; Möbelstücke vibrierten und hüpften über den Boden.

Clarissa kam in die Küche gerannt. »Tante Dellie«, schrie sie, Tränen des Entsetzens in den Augen, »wir werden alle sterben!«

Jackson Tate erschien in der Tür, streckte die Arme nach Clarissa aus und zog sie an sich.

»Samantha«, brüllte Reid, um sich verständlich zu machen, »hat das Haus einen Keller?«

Sie nickte.

Ihm fiel ein Stein vom Herzen. »Zeig ihn mir.«

Samantha drehte sich um und zeigte auf eine Tür am anderen Ende der Küche. »Da drüben. Durch die Speisekammer.«

Sie liefen alle gleichzeitig los.

Reid machte noch einmal kehrt und schoss ins Esszimmer, um Kerzen zu holen.

Samantha packte Rogue an der Mähne und zerrte ihn zum Kellereingang.

Das Pferd scheute vor der Dunkelheit.

Reid gab ihm einen Klaps. »Los«, brüllte er und stemmte sich mit einer Schulter gegen Rogues Rumpf.

Das Pferd stolperte die rohen Holzstufen hinunter.

Reid zwängte sich hinterher, drehte sich dann um und versperrte die Tür, indem er das Holzbrett vorlegte, das sie von der Innenseite sichern sollte.

Das Toben des Sturms war jetzt nur noch gedämpft zu hören.

»Geht alle rein«, befahl Reid, »so weit wie möglich.«

Während die anderen im Dunkeln herumtappten, zog Reid ein Zündholz aus seiner Tasche und fuhr mit der Spitze über die Wand. Es brannte sofort, und er hielt die kleine Flamme an den Docht einer Kerze.

Blassgelbes Licht erhellte den Keller.

Reid hielt die Kerze hoch und sah sich um. Gläser mit Eingemachtem reihten sich auf dem Regal an der einen Wand, während vor den anderen Wänden Truhen, Kisten und ein Sammelsurium kaputter oder nicht mehr benötigter Möbelstücke standen.

Nachdem er eine Kiste in die Mitte des Raums geschoben hatte, quetschte Reid die dicke Kerze zwischen die Holzlatten.

Dann drehte er sich um, nahm Samantha in seine Arme und drückte sie fest an seine Brust.

Er schloss die Augen und atmete tief durch. Sie befanden sich jetzt unter der Erde und waren vor dem Tornado so sicher wie nur irgend möglich. Er fühlte die seidigen Wellen ihres Haars an seiner Wange. Er wusste nicht, was er getan hätte, wenn er sie verloren hätte.

Dellie ließ sich auf die Stiege plumpsen und stellte den Vogelkäfig neben sich. »Armer kleiner Pretty Boy«, flötete sie, während sie eine Hand in den Käfig steckte und mit einem Finger tröstend über den Rücken des Vogels strich. »Aber jetzt ist alles gut, mein Schätzchen. Elyse hat dich gerettet.«

Clarissa schmiegte sich in Jackson Tates Arme, zitternd und leise schluchzend.

Samantha löste sich von Reid.

»Alles in Ordnung?«, fragte er leise und sah sie an.

Sie nickte. Dann setzte sie sich neben ihre Tante, schlang beide Arme um ihre Knie und legte den Kopf darauf. Cord. Jake. Molly. Blossom. Vielleicht auch Curly. Sie waren alle in Under-the-Hill. Hatten sie sich in Sicherheit bringen können? Oder waren sie ...? Tränen stiegen ihr in die Augen, und ein brennender Schmerz bohrte sich wie ein Messer in ihr Herz.

Reid kniete sich neben sie und legte eine Hand auf ihren Arm.

Sie fuhr hoch und zuckte vor ihm zurück.

Dellie stand auf und ging ein Stück weg.

Reid setzte sich zu Samantha auf die Stufen. »Wir müssen reden.«

Sie sah ihn an. »Reden? Worüber?«

Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: »Dass du meiner Schwester unter angenommenem Namen den Hof gemacht hast?« Sie suchte vor dem Schmerz und der Angst Zuflucht in ihrem Zorn auf ihn. »Dass du in Top-the-Hill gelebt und dort jeden belogen und höchstwahrscheinlich auch um Gott weiß was betrogen hast?«

»Nein. Lass es mich erklären.«

Ein verächtliches Lachen entfuhr ihr, und sie zog die Augenbrauen hoch. »Das kannst du nicht«, fuhr sie ihn an. »Aber damit dir eins klar ist, Blackjack Reid Sinclaire, die Scharade ist vorbei. Ich will dich nicht in der Nähe meiner Schwester sehen oder ...«

»Ich will nicht in der Nähe deiner Schwester sein«, sagte Reid. »Ich habe nicht einmal gewusst ...«

»Du hast anscheinend eine Menge nicht gewusst«, zischte sie. Sie kochte vor Wut. »Aber darauf kommt es jetzt nicht an. Wenn das hier« – sie zeigte mit der Hand auf die Decke – »vorbei ist, will ich, dass du von hier verschwindest. Aus diesem Haus und aus Natchez.«

Clarissa, die nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon die beiden redeten, starrte sie verwirrt an. Aber wie auch immer, sie lag in Jackson Tates Armen, und das war alles, worauf es ihr im Moment ankam.

»Und aus deinem Leben?«, sagte Reid leise. Er sehnte sich danach, Samantha in seine Arme zu nehmen, aber er wusste, dass sie ihn nur wieder von sich stoßen würde.

»Ja, aus meinem Leben. Du bist Abschaum. Wie viele Frauen brauchst du, Reid Sinclaire? Du bist verheiratet. Du warst mit mir im Bett. Warum musstest du dich an eine Siebzehnjährige heranmachen?«

»Samantha«, versuchte Reid es noch einmal.

Sie stand abrupt auf und drehte sich zu ihm um. »Nein«, brüllte sie ihn an. »Komm meiner Familie nicht in die Nähe. Geh zurück auf den Fluss. Geh zurück zu deiner Frau. Aber komm uns nicht mehr in die Nähe.«

Er stand auf. »Ich liebe dich, Samantha«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte.

Irgendetwas krachte am oberen Ende der Treppe an die Tür. »Sam? Sam, bist du da unten?«

Samantha erkannte Jakes Stimme. »Jake?« Sie rannte die Treppe hinauf und stieß das Brett beiseite. »Oh, Jake!«

Die Tür flog sofort auf, und Jakes gewaltige Silhouette tauchte am Ende der Treppe auf. »Sam, alles in Ordnung?«, sagte er und fing sie auf, als sie ihm praktisch in die Arme fiel.

»Ich hatte solche Angst! Was machst du hier? Wie hast du mich gefunden?«

»Zum Teufel, Sam, ich hab’ immer gewusst, wo du bei deinen mitternächtlichen Ausflügen hingeritten bist. Cord hat dafür gesorgt, dass ich dir folge, damit du heil und unversehrt bleibst.«

»Wo sind Cord und Suzette? Und Molly? Und Blossom?« Sie spähte an ihm vorbei. »Geht es ihnen gut?«

»Keine Ahnung. Ich war ein Stück flussaufwärts. Der Kapitän eines Raddampfers, der dem Wirbelsturm davonfahren wollte, hat mir davon erzählt, als er haltmachen musste, um Treibstoff aufzunehmen. Ich bin gerade erst zurück. Tja, und weil ich aus Richtung Osten kam und zuerst hier vorbeikam, dachte ich mir, ich schau’ lieber mal nach, was los ist.«

Erst jetzt fiel ihr auf, wie still es war. Der Tornado war weitergezogen. »Wir müssen zum Saloon, Jake.« Sie drängte sich an ihm vorbei, blind für das Bild der Zerstörung, das sich ihr bot. Fast jedes Stück Glas war zerbrochen; die Fenster waren zertrümmert, die Möbel umgestürzt und kaputt.

Aber sie waren am Leben. Das war das einzige, was zählte. Alles andere ließ sich ersetzen.

»Samantha, warte«, sagte Reid, der ihr gefolgt war. »Ich komme mit.«

Sie drehte sich mit zornsprühenden Augen zu ihm um. »Nein.« Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit. »Vielleicht sehen Sie lieber nach, was aus Ihrer Frau geworden ist, Mr. Reid.«

»Verdammt, Samantha, ich ... Oh, mein Gott!« Sein Zorn verschwand schlagartig, als ihm Rhonda einfiel. Er hatte sie auf dem Ball des Gouverneurs nirgendwo gesehen, als die Warnung von dem Tornado kam, und das bedeutete, dass sie entweder auf dem Weg dorthin oder noch im Hotel gewesen war.

Er raste zur Tür.

Tränen brannten unter Samanthas Lidern, als sie ihn aus dem Haus rennen sah. Sie wandte sich zu Jake um und zwang sich zu einem Lächeln. »Eine Minute noch«, sagte sie und ging die Kellertreppe hinunter.

Samantha drückte die Fersen in Rogues Rippen, und er setzte sich in Bewegung. Auf den Anblick, der sich ihnen bot, war Samantha nicht vorbereitet. Durch die Straßen zog sich dort, wo der Tornado mit aller Gewalt gewütet hatte, eine Spur der Verwüstung. Fuhrwerke und Kutschen waren umgeworfen worden und auseinandergebrochen; ihre Dächer, Türen, Räder und Karosserien lagen in Trümmern auf den Straßen und in den Gärten. Zäune waren aus ihren Verankerungen gerissen. Löcher in der Erde zeugten davon, dass hier früher Büsche gestanden hatten. Bäume waren entwurzelt. Einige lagen quer über den Straßen, die verschlungenen Wurzeln wie verwitterte schwarze Schlangen in die Luft reckend, während andere auf Häuser gestürzt waren, Dächer zerschmettert, Fenster zertrümmert und Möbel kurz und klein geschlagen hatten.

Und natürlich gab es Tote. Menschen. Hunde. Katzen. Pferde.

Ein paar Blocks weiter bogen sie um eine Ecke, und Samantha stellte zu ihrer Überraschung fest, dass es in dieser Gegend so aussah, als hätte lediglich ein starker Sturm getobt. Die Anwohner öffneten Fensterläden, zogen Wagen in Scheunen und Auffahrten und sammelten ein paar abgebrochene Äste auf.

Sie näherten sich der Kuppe der Silver Street, und Samanthas Kehle schnürte sich zusammen. Sie war nicht nur unruhig, sie war außer sich vor Angst. Wenn nun ...? Sie verdrängte den Gedanken, bevor er sich in ihr festsetzen konnte. Es ging ihnen gut. Es musste so sein. Sie rief sich das Viertel in Erinnerung, durch das sie gerade gekommen waren. Nur leichte Schäden. Vielleicht sah es in Under-the-Hill gar nicht so schlimm aus.

Sie blieben auf der Anhöhe stehen. Ein Stöhnen der Verzweiflung drang aus Samanthas Kehle, und sie presste eine Hand auf ihren Mund, als könnte sie so die Qual, die sie empfand, unterdrücken.

Ein Bild der Zerstörung lag vor ihnen. Außer der Sägemühle am hinteren Ende des flachen Stücks Land war nichts von Under-the-Hill geblieben. Jedes Haus, jedes Gebäude, alles, was einmal aufrecht gestanden hatte, war jetzt dem Erdboden gleichgemacht.
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Reid ignorierte die Schmerzen in seiner Brust, in seinen Beinen. Er lief und lief. Als er über einen Ast sprang, der quer über der Straße lag, blieb er mit dem Absatz hängen. Er stolperte, fing sich wieder und rannte weiter. Seine Augen tränten. Er rang nach Atem und fühlte, wie die Luft in seinen Lungen brannte.

Er musste zum Hotel. Er musste Rhonda finden. Sich vergewissern, dass ihr nichts passiert war. Er hatte seit seiner Kindheit nicht mehr gebetet, aber jetzt betete er um das Leben seiner Schwester.

Das Klappern von Hufen wurde hinter ihm laut. Eine Sekunde später raste eine Kutsche vorbei. Ihre Räder schleuderten Dreck und Abfall in die Luft und in sein Gesicht.

Reid spürte, wie etwas seine Wange traf und seine Haut ritzte. Seine Kräfte ließen nach. Er mobilisierte seine letzten Reserven und bog um die Ecke. Gleich würde er das Durante sehen.

Bei dem Anblick, der sich ihm bot, blieb Reid wie erstarrt stehen. Das Durante war verschwunden. Nichts war von dem Hotel geblieben. Nur ein Haufen Schutt bezeugte, wo das dreistöckige Gebäude gestanden hatte. Ziegel. Holz. Glas. Alles in Trümmern.

»Oh, Gott, nein«, stöhnte Reid und schleppte sich auf unsicheren Beinen weiter. »Rhonda.« Er sah seine Schwester vor sich, wie sie dem Grauen allein gegenüberstand. Verängstigt. Schreiend. Nach ihrem Bruder rufend. Plötzlich rannte er los, lief um die Trümmerhaufen herum, sprang hinüber, kickte mit den Füßen Hindernisse aus dem Weg. Und die ganze Zeit rief er wie ein Wahnsinniger ihren Namen, immer und immer wieder.

Er packte ein Stuhlbein, riss es unter den Ziegeln hervor, die es zur Hälfte bedeckten, und warf es sich über die Schulter. »Rhonda?« Er trat eine geborstene Tür um. Stieß etwas, das einmal eine Kommode gewesen war, aus dem Weg. Stolperte über die Ziegel, hob einen hoch und schleuderte ihn auf eine große Glasscherbe. »Rhonda?«

Seine Stimme war heiser.

Er blickte in das Gesicht des Empfangschefs hinunter; der unter einem der riesigen Deckenbalken des Foyers begraben war und Reid aus leblosen Augen anstarrte. Reids Suche wurde immer verzweifelter. Fieberhaft wühlte er im Schutt, krallte seine Finger in die Trümmer, die früher einmal Wände, Türen, Fenster und Möbel gewesen waren und ihm bei seinen Anstrengungen das Fleisch von den Händen rissen. Aber er ignorierte den Schmerz und das Blut und suchte verbissen weiter.

Plötzlich fiel eine lange dunkle Locke auf seine Hand.

Reid starrte sie wie versteinert an. Einen Moment lang stockte ihm der Atem, und er fühlte einen unerträglichen Schmerz in der Brust. Wie aus weiter Ferne sah er, wie seine Hand sich umdrehte und die Locke in seine verkrampften, bebenden Finger glitt. Er schloss die Augen und holte tief Luft, wobei es wie ein kalter Schauer durch ihn lief. Dann sah er nach unten, stieß ein scharfkantiges Stück Verputz weg und fing an, die Ziegel wegzuräumen, die auf ihr lagen.

Einen Moment später hörte er auf und kniete sich neben sie. Abgesehen von der Zerstörung ringsum und der dünnen Schicht aus Staub und Mörtel, die ihre Haut bedeckte, ihr Haar überzog und in den Falten ihres Kleids lag, hätte sie schlafen können.

Reid betrachtete seine Frau und empfand ein überwältigendes Gefühl von Schuld. Irgendwann einmal, vor langer Zeit, hatte er versucht sie zu lieben, aber es war ihm nicht gelungen. Schlimmer noch, er hatte es nicht einmal über sich gebracht, sie zu mögen. Und wenn er nicht in Natchez gewesen wäre, wäre sie ihm nicht gefolgt und wäre nicht ums Leben gekommen.

»Reid?«

Rhondas Stimme traf ihn wie ein Aufblitzen von Leben und riss ihn aus seiner Betäubung. Er schoss hoch und fuhr herum.

Sie stand nur wenige Schritte von ihm entfernt, immer noch in dem Kostüm für den Maskenball des Gouverneurs, aber die Theaterschminke, die sie um ihre Augen aufgelegt hatte, war tränenverschmiert, und schwarze Rinnsale liefen über ihre Wangen.

Und für ihn war sie der schönste Anblick, den er sich im Moment wünschen konnte.

Erleichterung, Dankbarkeit und Glück durchströmten Reid wie ein Regenschauer. Er zog sie in seine Arme, drückte sie an sich und konnte gar nicht aufhören zu lachen. »Ich dachte, du wärst ...« Er starrte auf den Schutthaufen zu seinen Füßen. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich dachte ...«

»Ich weiß.« Sie legte ihre Hände auf seine Schultern. »Ich dachte es auch.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Aber wir sind nicht tot«, sagte sie und lachte. »Wir ...« Ihr Blick fiel auf Lillian, als Reid sie losließ, und sie wich einen Schritt zurück. Ihr Lächeln erstarb. »Mein Gott.«

Reid nahm Rhonda bei den Schultern und drehte sie um, um ihr den Anblick seiner toten Frau zu ersparen. »Sie ist tot«, sagte er sanft.

»Nein! Ich ... ich habe doch gerade noch mit ihr gesprochen ... Ich meine ...« Rhonda schüttelte den Kopf. »Kurz bevor ich das Hotel verließ, bin ich ... Sie hatte Streit, mit einem Mann. Sie schlug ihm ins Gesicht, und er schlug zurück.« Sie brach ab und sah Reid an. »Sie lief an mir vorbei in ihr Zimmer, und ich folgte ihr. Ich weiß nicht, warum.« Ihr Blick kehrte zu Lillian zurück. »Er wollte ihr Geld dafür geben, wenn sie dich vom Poker und von Clarissa Beaumont fernhielt, aber Lillian wollte nicht mehr mitmachen.«

Reid runzelte die Stirn. »Das hat sie dir gesagt?«

Rhonda nickte.

»Wer war der Mann?«, wollte er wissen.

»Das weiß ich nicht. Ich meine, ich konnte ihn sehen, aber ich kannte ihn nicht; und Lillian redete und weinte gleichzeitig. Sie sagte ...« Sie hob den Kopf, und ihre Hand flog an ihren Mund, als sie plötzlich mit weitaufgerissenen Augen nach Luft schnappte.

»Was?«, fragte Reid beunruhigt.

»Sie hat sich von dir scheiden lassen.« Rhonda packte ihn am Arm. »Das hatte ich vergessen. Sie sagte, sie hätte sich von dir scheiden lassen.«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, seine Augen wurden schmal und verdunkelten sich. »Bist du sicher?«, sagte er ungläubig.

»Ja. Sie sagte, sie wäre von dir geschieden worden.« Rhonda nickte. »Bevor sie England verlassen hat. Ich weiß nicht, warum sie mir das erzählt hat. Vielleicht hätte sie noch mehr gesagt, aber in dem Moment tauchte Phillip auf und suchte nach mir. Lillian rannte in ihr Zimmer und knallte die Tür zu, also bin ich mit Phillip zum Ball gefahren.«

Reid nahm Rhonda wieder in die Arme und hielt sie fest an sich gedrückt. Gedanken an die Vergangenheit gingen ihm durch den Kopf, und er versuchte, mit seinem Schmerz und seinen Schuldgefühlen fertig zu werden. Vielleicht, wenn er sich mehr Mühe gegeben hätte ...

»Sie hat dich nie geliebt«, sagte Rhonda, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

Samantha wandte den Blick von der Verwüstung in Under-the-Hill ab und sah zum Fluss. Sie brauchte eine kurze Ablenkung von diesem Bild des Grauens.

Einige Meter von den Anlegestellen entfernt trieben zwei Raddampfer auf die Mitte des jetzt wieder ruhigen Flusses zu, unvertäut, unbewacht und scheinbar unbeschädigt. Andere hatten nicht so viel Glück gehabt. Ein großer Flussdampfer war hin und her geworfen und an die Anlegestelle geschleudert worden, an der er festgemacht hatte. Eine ganze Seite des Dampfers war aufgerissen, und die hohen schwarzen Schornsteine waren in der Mitte durchgebrochen. Das Steuerhaus war völlig zerstört, und das große hölzerne Schaufelrad war ein einziges Gewirr aus roten Holzsplittern und verbogenem Metall.

Schutt bedeckte die schlammigen Wasser des breiten Mississippi ebenso wie das, was von den Hafenanlagen selbst übriggeblieben war.

»Nein«, flüsterte Samantha und schüttelte benommen den Kopf. »Nein, nein, nein.«

»Sam«, sagte Jake brüsk. »Komm schon. Wir müssen da runter.«

Sie drehte sich um und starrte ihn ungläubig an. »Es ist nichts mehr da.« Ihre Stimme war so leblos, wie sie sich fühlte.

Er gab seinem Pferd die Sporen. »Das wissen wir nicht«, knurrte er. »Nicht mit Gewissheit.«

Sie sah noch einmal zum Goose, wo jetzt nur noch ein Haufen Schutt lag. Nichts – niemand konnte das überlebt haben. Die Zerstörung war zu vollständig, die Gewalt des Tornados zu tödlich. Nichts war geblieben. Der Silver Goose Saloon war verschwunden. Cord, Suzette, Molly, Blossom. Tot. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schluchzte auf.

Jake hielt an und drehte sich zu ihr um. »Sam!«

Sie waren tot.

»Sam!«

Sie hob den Kopf

»Komm jetzt.«

Sie schlugen den steilen Weg nach unten ein.

»Wir müssen die Cypress Street nehmen«, rief Jake über die Schulter zurück. »Die Silver Street ist völlig blockiert.«

Samantha spähte an ihm vorbei und sah, dass der Backsteinbau, der früher einmal Smithsons Pension gewesen war, in sich zusammengefallen war. Der Schutt des Gebäudes türmte sich mindestens einen Meter hoch und verteilte sich über die gesamte Breite der Silver Street.

Einige wenige Menschen zogen an ihnen vorbei, über und über mit Schmutz bedeckt. Einige weinten, andere jammerten, und wieder andere bewegten sich verstört und schweigend vorwärts. Hier und dort hatten Männer angefangen, in den Schuttbergen der zerstörten Häuser zu wühlen, um nach Überlebenden zu suchen.

Oder vielleicht waren es Plünderer, dachte Samantha abwesend, die sich nehmen wollten, was sich noch finden ließ.

Sie bogen in eine Seitenstraße und näherten sich dem Silver Goose von der entgegengesetzten Richtung. Samantha stockte der Atem. Sie hatte gewusst, dass der Saloon nicht mehr existierte, und trotzdem war es ein Schock für sie.

Jake sprang vom Pferd und watete sofort durch den Schutt. »Molly!«, brüllte er. Seine tiefe, raue Stimme hallte durch die gespenstische Stille, die jetzt herrschte. »Molly?« Er packte ein riesiges Stück Holz und warf es mühelos beiseite, dann noch eins und noch eins.

Samantha begann, sich einen Weg durch die Trümmerhaufen zu bahnen. Das Glitzern von Metall sprang ihr ins Auge, und sie drehte sich um. Ein Teil der Messingverzierung des Glücksrads lugte durch die Trümmer. Die geschnitzten Speichen waren zerbrochen, der sichtbare Teil des Rads völlig zerstört. Die Theke war vornübergekippt und lag jetzt halb verborgen unter den Überresten der Wände und des Dachs. Glitzernde Glassplitter der beiden goldgerahmten Spiegel, die hinter der Bar gehangen hatten, lagen überall herum.

»Ich kann keine Spur von ihnen finden«, sagte Jake ruhig, als er zu ihr kam.

Bei seinen Worten begann Samantha am ganzen Körper unkontrolliert zu zittern. Ihre Knie schienen zu schwach zu sein, um sie noch länger zu tragen, und eine eisige Kälte jagte durch ihre Adern. Sie ließ sich auf den Berg von zerstörten Wänden und Möbeln sinken, stützte den Kopf auf ihre Hände und machte keinen Versuch, das krampfhafte Schluchzen zu unterdrücken, das aus ihrer Kehle drang. »Sie sind tot«, sagte sie, ihre Stimme so hoffnungslos, wie es in ihrem Herzen aussah. Tränen liefen über ihre Wangen und Hände und an ihren Armen hinunter.

»Nein«, brauste Jake auf und fuhr herum. Er weigerte sich, das scheinbar Unausweichliche zu akzeptieren. »Sie könnten noch rechtzeitig davongekommen sein. Cord war hier. Er wird gewusst haben, was zu tun war.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Andere haben es geschafft. Sie vielleicht auch«, beharrte er, während er einen zerbrochenen Stuhl umdrehte und aufhob. Er schleuderte ihn mit all der Kraft, die ihm noch geblieben war, weg. Der Stuhl segelte durch die Luft und krachte an die Wand des Kliffs, das am hinteren Ende des Grundstücks aufragte.

Samantha tastete nach seiner Hand. »Was machen wir bloß, Jake?«, fragte sie leise. Ihre Tränen schimmerten in der Nachmittagssonne. »Was machen wir bloß?«

»Auf keinen Fall aufgeben. Wir müssen weitersuchen. Wir haben keine Toten gefunden, und was mich angeht, heißt das, dass sie nicht tot sind.« Er setzte sich neben sie und ließ seine riesige Faust auf ein Holzbrett krachen. »Wir geben nicht auf!«

»Aber ...«

»Nein«, sagte Jake. »Vielleicht haben sie es nach Top-the-Hill geschafft, Sam, wie viele andere auch. Vielleicht sind sie da oben in einer Kirche und warten darauf, sich auf die Suche nach uns zu machen. Wir müssen nachschauen.«

Samantha nickte. Die Hoffnung war gering, das wusste sie. Sie war eine Spielerin. Die Chancen mochten schlecht stehen, aber er hatte recht: Sie mussten das Spiel bis zum bitteren Ende spielen.

»Komm«, sagte er, während er aufstand und ihr seine große, kräftige Hand hinhielt.

Sie legte ihre Hand in seine. Als sie sich von dem Stapel Holz hochstemmte, auf dem sie gesessen hatte, fing er an, sich unter ihr zu bewegen. Samantha sprang auf. »Jake!« Sie klammerte sich an seinen Arm und starrte auf den Schutt, nicht gewiss, ob sie erwartete, dass eine Art Monster hervorspringen würde oder dass die Erde sich auftun und sie beide verschlingen würde.

Wieder bewegte sich der Bretterhaufen. Einmal. Zweimal. Dann wackelte er bedenklich. Plötzlich wurde der ganze Berg Schutt nach oben geworfen, und eine viereckige Luke fiel krachend zurück und schleuderte dabei eine Wolke Staub und Dreck in die Luft.

Jake packte Samantha hastig bei den Schultern und riss sie von der gähnenden Öffnung zurück.

Beide starrten mit schreckensgeweiteten Augen hin.

»Ich hasse es, wenn es dunkel ist«, knurrte eine Stimme von unten. »Und feucht. Nein, bleibt hier. Ich gehe als erster. Wer weiß, wie es da oben aussieht.«

Samanthas Herz machte einen Satz, als sie die vertraute Stimme hörte.

»Ich wusste es!«, polterte Jake.

Cord Rydelle kam aus dem extrem niedrigen Keller geklettert, der vor Jahren unter dem Saloon eingebaut worden war. Er sah von Sam zu Jake. »Meine Güte, bin ich froh, euch zu sehen.« Er umarmte Samantha. »Alles in Ordnung, Liebes?«

Sie nickte, zu benommen vor Glück, um ein Wort herauszubringen.

Er sah sich um. »Verdammt. Nicht mehr viel übrig.« Er ließ Sam los, drehte sich zu der Kellerluke um und bückte sich. »Raus mit euch, meine Damen – der Spuk ist vorbei.« Er steckte eine Hand in die dunkle Öffnung und half erst Suzette und dann Molly mit Blossom im Arm die roh gezimmerten Stufen hinauf.

»Verdammt noch mal, allen Heiligen sei Dank!«, dröhnte Jake und drückte Molly so stürmisch an sich, dass ihr Gesicht glühte und Blossom lautstarken Protest erhob. Die Katze hüpfte aus Mollys Armen und tänzelte zu Samantha.

»Gott sei Dank, dass euch nichts passiert ist«, sagte Samantha, indem sie die Katze hochhob und liebevoll an sich drückte. Blossoms anfängliches Maunzen ging bald in ein wohliges Schnurren über.

»Na ja, einen Moment lang stand es auf Messers Schneide. Wir wollten uns gerade verbarrikadieren, als Cord sich an den Keller erinnerte. Zum Glück«, fügte Molly mit einem Blick auf die Überreste des Saloons hinzu. »Sieht so aus, als hätte es nicht viel genützt, uns zu verbarrikadieren.«

Samantha runzelte die Stirn. »Aber woher wusstest du überhaupt von dem Keller?«, fragte sie Cord. »Ich hatte ihn völlig vergessen.«

»Curly«, sagte er. »Dort hebt er den guten Whiskey auf«

»Was machen wir jetzt?«, stellte Suzette endlich die Frage, die jeden beschäftigte.

»Wieder aufbauen«, sagte Cord sofort. Er wandte sich zu Jake um. »Wir werden ein Zelt oder so etwas brauchen, während wir den Saloon wiederaufbauen.«

»Ich kann uns von meiner Tante Decken und etwas zu essen holen«, bot Samantha an. Ihr Blick fiel auf Suzettes knappes Kleid, auf Mollys, das völlig verdreckt war, und auf ihr zerrissenes Kostüm. »Und etwas zum Anziehen.«

Die Sonne ging unter.

Reid wischte sich mit dem Ärmel seines Hemds die Stirn ab und richtete sich auf, um sich umzuschauen. Während der letzten Stunde hatten sie keine Überlebenden gefunden. Er fing aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf und fuhr herum.

Valics Finger schlossen sich um das Brillantkollier. Es war mit Dreck und Staub bedeckt. Er grinste in sich hinein und riss es der Frau vom Hals.

Die Schließe brach und ritzte ihre Haut.

Er sah in ihre Augen. Sie waren weit offen, aber sie nahmen nichts mehr wahr. Sie würde das Kollier nicht mehr brauchen, und da er es ihr geschenkt hatte, konnte er es sich zurückholen.

»He, was machen Sie da?« Reid stieg über einen Berg Ziegel und kam näher.

Valic schnaubte. Sinclaire. Dieser Bastard!

Reids Blick fiel auf Valics Hand.

Trotz der Schicht aus Staub und Schmutz, mit der das Brillantkollier überzogen war, brach sich das schwindende Tageslicht in den Steinen und brachte sie zum Funkeln.

Er beraubte die Toten. Reid sah auf das Gesicht der Frau zu Valics Füßen.

Lillian.

Kalte Wut packte Reid, und Mordlust stieg in ihm auf. »Du mieser ...«

»Reid, das ist er«, schrie Rhonda. »Das ist der Mann, den ich bei Lillian gesehen habe!«

Reid stürzte sich auf Valic. Seine Finger schlossen sich um die Kehle des anderen und drückten zu.

Valic rammte seine Faust in Reids Magen.

Reid zuckte zurück und stürzte sich wieder auf Valic. Diesmal mit geballten Fäusten.

Die beiden rangen verbissen miteinander. Valic verlor das Gleichgewicht und riss Reid mit sich.

Reid schlug mit dem Kopf auf die Kante eines Ziegels, und die Haut an seiner Schläfe riss auf. Blut strömte über sein Gesicht, und einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen.

Valic rollte sich herum, schob eine Hand in seinen Stiefel und zog einen Derringer.

Reid rappelte sich hoch.

Valic hob die Pistole.

Reid trat zurück. Der Absatz seines Stiefels blieb irgendwo hängen, und er stolperte. Hilflos ruderte er mit den Armen.

Valic zog den Abzug, und ein Schuss zerriss die abendliche Stille, die sich nach dem Wüten des Tornados über Natchez gesenkt hatte.

Rhonda stieß einen Schrei aus.

Die Kugel bohrte sich in Reids Oberschenkel, und er fiel zu Boden.

»Und was hast du jetzt vor?« Rhonda sah ihren Bruder an.

Er schüttelte den Kopf.

Sie wandte sich zu Phillip um, der sie eingeladen hatte, auf der Plantage seiner Eltern zu wohnen, da das Hotel völlig zerstört war. Er lehnte im großen Salon am Kamin, einen Ellbogen nachlässig auf den Sims gelegt. Sein Blick fing ihren ein, und er trat zu ihr und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ihr könnt beide hierbleiben«, sagte er, »bis ihr wisst, wie es weitergeht.«

Reid blickte auf, aber er sah seine Schwester an, nicht Phillip Letrothe.

»Er hat mich gebeten, zu bleiben«, sagte sie leise. Mit einem Lächeln schob sie ihre Hand in die von Phillip, und ihre Finger schlangen sich ineinander.

Reid sah die Liebe, die seiner Schwester aus den Augen leuchtete, und wusste, dass er sich um sie keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Er schüttelte den Kopf und stand auf. »Danke, aber ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen und werde dann flussabwärts nach New Orleans fahren.« Er nahm Rhondas Hand, beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. »Ich komme schon zurecht, Rhonnie«, sagte er leise, als er die Sorge in ihren Augen sah.

»Du kommst doch noch einmal her«, sagte sie ängstlich, »bevor du die Stadt verlässt?«

Er nickte und ging zur Tür, wobei er ein wenig das Bein nachzog, das Valics Kugel getroffen hatte. Zum Glück war es nur ein Streifschuss gewesen. Es gab keinen Grund mehr für ihn, in Natchez zu bleiben. Falls Rhonda Phillip heiratete – und nach der Art und Weise zu schließen, wie die beiden einander ansahen, hielt er das für sicher –, konnte sie einen Bruder wie ihn in der Nähe bestimmt nicht brauchen. Was würden die guten Bürger von Top-the-Hill denken, wenn sich herausstellte, dass Mrs. Phillip Letrothe einen Spieler zum Bruder hatte? Er konnte es sich lebhaft vorstellen.

Rhonda lief ihm nach und holte Reid in der Vorhalle des Letrothe-Anwesens ein. »Reid.« Sie hielt ihn am Arm fest und zwang ihn stehenzubleiben. »Was ist mit Samantha?«

Er sah seine Schwester an. »Was soll mit ihr sein?«

»Du liebst sie.«

Ein trauriges Lächeln huschte über Reids Gesicht, und er schüttelte den Kopf. »Sie hasst mich, Rhonda. Es hat keinen Sinn.«

»Sprich mit ihr.«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Wir sehen uns noch, bevor ich fahre.«

Eine halbe Stunde später zügelte er das Pferd, das Phillip ihm geliehen hatte, und hängte es an einem Busch vor Dellie Beaumonts Stadthaus an.

»Nanu, Mr. Reid«, sagte Dellie, als sie auf sein Klopfen hin die Tür öffnete. »Kommen Sie doch herein.«

»Jonathan«, rief Clarissa, die gerade auf die Diele trat, »oder sollte ich lieber Reid sagen? Oder hörst du eher auf Blackjack?« Die Frostigkeit ihres Tons war nichts im Vergleich mit der eisigen Kälte, die er in ihren Augen glitzern sah.

Er ging zu ihr. »Ich bin nur gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte er leise. Er folgte ihr, als sie sich umdrehte und in den Salon ging. »Und um alles zu erklären.«

Sie trat ans Fenster und drehte sich zu ihm um. Das Sonnenlicht, das in das Zimmer fiel und das leuchtende Gelb ihres Kleids betonte, schuf eine Aura der Helligkeit um Clarissa. »Es gibt nichts zu erklären. Was du getan hast, war abscheulich, aber« – sie zuckte die Achseln und lächelte – »es hat nichts mehr zu bedeuten.«

Er runzelte die Stirn. »Nichts zu bedeuten?« Furcht regte sich in ihm. War Samantha etwas zugestoßen? »Was meinst du damit?«, fragte er beunruhigt.

»Ich werde Jackson Tate heiraten.« Sie lächelte triumphierend und sehr selbstgefällig.

»Schnelle Arbeit«, murmelte Reid selbstvergessen.

»Mag sein.« Clarissa ignorierte seine Überraschung darüber, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte. »Aber alle Frauen sind hinter ihm her, seit er aus dem Norden zurückgekommen ist, wo er Gott weiß was gemacht hat.« Sie lachte leise. »Aber ich habe ihn bekommen.«

»Ja dann«, sagte Reid, »darf ich dir wohl gratulieren.«

»Oh, noch nicht ganz. Ich meine, er hat noch nicht um meine Hand angehalten, aber das wird er ganz bestimmt. Ich wünschte nur, es wäre mein Vater, der noch am Leben ist, statt der von Elyse. Immerhin bin ich diejenige, die eine große Hochzeit in Top-the-Hill haben wird, nicht Elyse, aber sie hat einen Vater, der Brautführer sein kann, und ich nicht. Das ist wirklich nicht fair.«

Reid war völlig durcheinander. »Ich verstehe nicht ganz ... habt ihr beide denn nicht denselben Vater?«

»Clari, ich finde wirklich, du solltest jetzt nach oben gehen und dich fertig machen«, fiel Dellie ihm ins Wort. »Jackson muss jede Minute kommen.«

Reid drehte sich zu der alten Dame um. »Ich verlasse die Stadt«, sagte er. »Wenn Sie Samantha, das nächste Mal sehen« – er machte eine Pause und versuchte, das Gefühl von Leere zu überwinden, das ihn plötzlich befallen hatte – »sagen Sie ihr bitte, dass ... dass es mir leidtut. Dass ich ...« Er ließ den Satz unbeendet und wandte sich zum Gehen.

»Warum sagst du es ihr nicht selbst?«, sagte Clarissa, die bereits auf der Treppe stand.

Er sah zu ihr. »Ich bezweifle, dass sie mich je wiedersehen will.«

»Jonathan ... ich meine« – Clarissa lächelte – »Reid, hast du eigentlich je Elyses Vater kennen gelernt?«

Reid schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Hm, wirklich schade«, sagte sie nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob ich ihn zu meiner Hochzeit einladen soll oder nicht. Ich meine, er ist ein Spieler und all das, aber er ist Elyses Vater.« Sie sah zu Dellie, lachte und schlug die Hände zusammen. »Tantchen, ich habe mich entschieden. Setz den Namen Cord Rydelle auf meine Gästeliste. Es wäre nicht in Ordnung, Elyses Vater nicht einzuladen.«

Reid fiel der Unterkiefer beinahe bis auf den Boden. Er starrte Clarissa an und konnte einfach nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Das musste ein Irrtum sein. Sie hatte es nicht ernst gemeint. »Cord Rydelle?«, echote er. »Was redest du da?«

Clarissa sah ihn verdutzt an. »Davon, Elyses Vater zu meiner Hochzeit einzuladen, versteht sich. Haben wir nicht gerade darüber gesprochen?«

»Cord Rydelle?«, sagte Reid wieder. »Cord Rydelle ist der Vater deiner Schwester? Ich dachte, er ist ...«

»Was?«, fragte Clarissa, die neugierig geworden war.

»Ihr Liebhaber.«

Clarissa brach in Gelächter aus. »Du meine Güte, das ist ja köstlich!«

Dellies Augen weiteten sich vor Schreck. »Du lieber Himmel!«

Zehn Minuten später verließ Reid das Stadthaus der Beaumonts. Sein Kopf schwirrte von den Neuigkeiten, die er soeben erfahren hatte.

Cord Rydelle war Samanthas Vater. Die Eltern ihrer Mutter waren mit ihm nicht einverstanden gewesen und hatten ihrer Tochter nicht erlaubt, ihn zu heiraten.

Er war Samanthas Vater, nicht ihr Liebhaber.

Die Gerüchte hatten nicht gestimmt.

Reid griff nach den Zügeln seines Pferds und stieg auf.

Plötzlich verflog seine Euphorie. Was hatte es letzten Endes schon zu sagen? Sie hasste ihn, und das konnte er ihr im Grunde nicht einmal verübeln.

»Mr. Sinclaire?«

Er drehte sich um und sah Dellie auf dem Fußweg stehen. »Gehen Sie zu ihr«, sagte sie.

Er runzelte verständnislos die Stirn.

»Zu Elyse ...« Sie schüttelte den Kopf. »Samantha. Reden Sie mit ihr.«

»Sie hasst mich, Miss Beaumont.«

Die alte Frau lächelte wissend. »Es ist nur ein schmaler Grat zwischen Liebe und Hass. Ein sehr schmaler Grat.«

Er lenkte sein Pferd auf die Straße, während er im Geist versuchte, einen Sinn in all das zu bringen, was in den letzten Tagen passiert war. Er war aus einem einzigen Grund nach Natchez gekommen – um sich an Cord Rydelle zu rächen. Stattdessen hatte er sich verliebt, obwohl er sich geschworen hatte, dass ihm das nie wieder passieren würde.

Ihm war nicht aufgefallen, in welche Richtung er ritt, bis er den Kopf hob und feststellte, dass er die Kuppe der Silver Street erreicht hatte. Es war drei Tage her, seit der Tornado gewütet und Under-the-Hill fast gänzlich zerstört hatte. Reid sah auf die Zelte hinunter, die auf dem schmalen Landstück errichtet worden waren. An mehreren Stellen waren bereits die Gerüste für neue Häuser aufgestellt und die Schuttberge weggeräumt worden.

Vielleicht standen die Chancen schlecht für ihn, aber er war ein Spieler, und der Einsatz in diesem Spiel war der wichtigste seines Lebens. Er musste seine Karten ausspielen.

Er hörte die Stimmen, als er zu dem Grundstück ritt, auf dem einmal der Silver Goose Saloon gestanden hatte. Mehrere Zelte waren ringsum errichtet worden, und ein Teil des neuen Stützwerks für das Haus stand bereits. Reid stieg ab und ging auf eines der Zelte zu. Die Stimmen waren lauter geworden und zorniger. Samanthas Stimme erkannte er sofort, aber die des Mannes konnte er nicht einordnen.

Als er um die Ecke des Zelts kam, sah Reid Valic Gerard. Er fuchtelte mit dem Finger vor Samanthas Gesicht herum und brüllte: »Nichts hat sich geändert! Wir hatten eine Abmachung, und ich will meine Million. Jetzt!«

»Alles hat sich geändert«, brauste Samantha auf, »oder ist dir noch nicht aufgefallen, dass der Silver Goose, vom restlichen Under-the-Hill mal ganz zu schweigen, verschwunden ist?«

Valic packte Samantha am Arm. »Ich will mein Geld, Missy.« Sein Ton klang drohend.

Reid sah, wie Samantha zusammenzuckte, als sie versuchte, sich aus Valics Griff zu befreien, und er brutal ihren Arm verdrehte. »Lassen Sie sie los, Gerard«, sagte Reid und trat auf die beiden zu.

Valic drehte sich zu ihm um. »Halten Sie sich da raus«, knurrte er. Hass glomm in seinen dunklen Augen, und seine Züge waren verzerrt vor Wut.

Samantha riss sich los und wich zurück. Sie sah von einem Mann zum anderen und hatte auf einmal mehr Angst, als sie um sich selbst gehabt hatte. Valic Gerard war skrupellos, und sie hatte den Verdacht, dass er auch geistesgestört war.

»Das ist nicht Ihre Angelegenheit, Sinclaire«, sagte Valic. »Das geht nur Samantha und mich etwas an.«

»Ich mache es zu meiner Angelegenheit.«

Valic grinste. »Fein.« Er zog blitzschnell einen Derringer aus der Innentasche seiner Jacke.

»Nein!«, schrie Samantha und warf sich mit ausgestreckten Armen vor Reid.

Reids Gedanken überschlugen sich. In diesem Moment als er sah, wie sich Samantha vor ihn warf, ihn vor Valics Waffe abschirmte und ihr Leben für ihn aufs Spiel setzte, schien die Zeit plötzlich stillzustehen und sich dann zurückzudrehen – bis zu einer Nacht vor vielen Jahren. Cord hatte versucht ihm zu erklären, dass Bethany sich vor ihn geworfen hatte, um ihn vor der Kugel eines Mannes zu beschützen, der gegen Reid im Kartenspiel verloren hatte und entschlossen gewesen war, sich sein Geld zurückzuholen. Aber Reid hatte ihm nicht geglaubt. In seiner Wut und seinem Kummer hatte er sich eingeredet, dass Cord ein Feigling war und sich bewusst hinter Bethany geduckt hatte, um nicht erschossen zu werden.

Aber jetzt wusste er, dass er sich etwas vorgemacht hatte, vielleicht weil er sich selbst nicht verzeihen konnte, nicht dagewesen zu sein, als seine Verlobte und sein bester Freund ihn brauchten.

»Runter mit der Waffe, Gerard«, sagte Reid. Seine Stimme zerriss die Stille des Nachmittags wie ein Peitschenschlag.

Valic lachte. »Lieber nicht, mon ami.«

»Er sagte, runter mit der Waffe.«

Beide Männer fuhren herum und sahen Cord in der Nähe stehen. Er hielt eine Pistole in der Hand und zielte auf Valic.

Jake stand direkt hinter Cord, ein Gewehr im Anschlag und einen mörderischen Ausdruck in seinen sonst so freundlichen Augen.

Valic verzog das Gesicht. »Erschießen Sie mich ruhig, Rydelle«, sagte er hämisch, »aber dann werde ich Ihre kostbare kleine Samantha hier mitnehmen.« Seine Augen blitzten vor Bosheit. »Oder sollte ich sie bei ihrem richtigen Namen nennen?«, höhnte er. »Elyse?« Er lachte. »Elyse Beaumont.«

Reid zog seine Waffe.

»Ich finde, Sie haben genug geredet«, sagte er, während er Samantha sanft beiseiteschob. Seine Hände hingen an den Seiten herunter, aber diesmal lag ein 45er Colt in seiner Rechten.

Valic sah von einem zum anderen.

»Schlechte Karten, Gerard«, sagte Cord.

Ein irres Funkeln trat in Valics Augen. »Dann muss ich es wohl mit dem Joker versuchen, was, Gentlemen?«, sagte er und richtete seine Waffe auf Samantha.

Ein Trommelfeuer von Schüssen gellte durch die Luft.

Samantha schrie.

Reid streckte die Arme nach ihr aus und zog sie an sich.

Valic Gerard, dessen weiße Hemdbrust sich rot verfärbte, sah Samantha an. Die Waffe in seiner Hand senkte sich, entglitt seinen Fingern und fiel zu Boden ... nur Sekunden vor Valic selbst.

Cord kam zu Samantha. »Alles in Ordnung?«

Sie löste sich von Reid und nickte. »Ja.« Sie sah zu Valic. »Ich wünschte nur, es hätte nicht so enden müssen.« Ein Schauer überlief sie, als sie Erleichterung und Schmerz zugleich empfand.

»Samantha.« Reid trat zu ihr und berührte ihren Arm.

Sie drehte sich zu ihm um. »Ich habe Ihnen bereits Lebewohl gesagt, Mr. Sinclaire«, sagte sie mit schneidender Kälte, »das sollte wohl genügen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Zelt.

Reid wollte ihr folgen.

»Nein«, sagte Cord und packte ihn am Arm.

Reid sah den älteren Mann an, dachte daran, wie nahe sie sich einmal gewesen waren und wie er diese Freundschaft weggeworfen hatte. »Ich muss mit ihr reden«, sagte er leise.

»Sie hat Lebewohl gesagt«, sagte Jake und baute sich vor dem Eingang des Zelts auf. »Ich schätze, das heißt, sie will nicht mehr mit Ihnen reden.«

Reid riss sich von Cord los und starrte den hünenhaften Iren erbittert an. »Aus dem Weg!«

Jake grinste und legte riesige, geballte Fäuste auf seine Hüften. »Was ist sonst?«

Wenn der Mann wollte, konnte er Hackfleisch aus seinem Gesicht machen, davon war Reid überzeugt, und so sehr er sich auch danach sehnte, mit Samantha zu reden, er wollte deshalb nicht zu Brei geschlagen werden. Es sei denn, es gab keine andere Möglichkeit. Er drehte sich zu Cord um.

Cord zuckte die Achseln. »Mir ist es noch nie gelungen, sie umzustimmen, wenn ihr Entschluss erst einmal feststand.«

Reid ging zur Straße zurück und drehte sich noch einmal um. »Valic hat Samantha ihr Heim, Riversrun, genommen, stimmt’s? Ihren Vater beim Poker betrogen und dann behauptet, den Besitz beim Spiel gewonnen zu haben?«

Cords Augen musterten ihn argwöhnisch. »Ja, warum?«

»Weil Riversrun jetzt mir gehört. Valic hat letztes Jahr die Steuern für die Plantage nicht bezahlt. Ein kleines Versäumnis seinerseits. Die Bank hat eine Mitteilung geschickt, aber sie ist wohl nie bei ihm angekommen.«

»Wie hast du von der Sache Wind bekommen?«, fragte Cord, der jetzt noch misstrauischer geworden war.

Reid dachte an Rubies und grinste. »Durch einen Freund in Top-the-Hill. Sein Schwager arbeitet bei der Bank. Ich hatte bereits anonym ein Angebot auf den Besitz gemacht, als ich von den ausstehenden Steuern erfuhr.«

»Und?«, sagte Cord. »Du willst es an Sam verkaufen.«

»Nein. Ich gebe es ihr, wenn sie nur ein paar Minuten mit mir redet.«

Cord sah ihn lange und eindringlich an.

»Ich verlasse Natchez«, sagte Reid ruhig. »Ich gebe ihr die Plantage, ohne irgendwelche Bedingungen, dann werde ich gehen, und keiner von euch wird mich je wiedersehen. Sie muss nur zehn Minuten mit mir reden.«

Fünf Minuten später schlug Cord die Zeltplane zurück und kam wieder heraus. Er sah Reid an. »Sie hat nein gesagt.«

Reid wollte an ihm vorbeistürmen. Er musste einfach zu Samantha!

Cord hielt ihn am Arm fest. »Sie wollte dein Angebot nicht akzeptieren, aber sie hat ein eigenes gemacht.«

Reid spürte, wie sein Herz schneller schlug.

»Drei Runden Blackjack«, fuhr Cord fort. »Sie setzt ihren Anteil am neuen Saloon und deine zehn Minuten gegen die Plantage. Wer zwei von drei Runden gewinnt, ist Sieger.«

»Aber ich will ihren Saloon nicht«, protestierte Reid. »Ich will nur mit ihr reden.«

Cord zuckte die Achseln. »Auf etwas anderes lässt sie sich nicht ein.«

»Fein. Wer gibt?«

Cord grinste. »Ich.«

Reid schüttelte den Kopf. Er wusste, dass Cord zu gut war – er konnte die Karten ganz nach Belieben austeilen. »Alles, was ich will ...«

»Ich weiß, was du willst Reid«, sagte Cord ruhig, den Blick unverwandt auf Reid gerichtet. »Ich werde ehrlich geben, aber ich wünsche dir kein Glück.«

Reid beobachtete, wie Cord im Zelt verschwand. Plötzlich verlor er den Mut. Wozu das Ganze?, dachte er. Ob er nun die Wahrheit sagte oder ihr eine Lüge auftischte, sie würde ihm ohnehin nicht glauben. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar. Es war sinnlos. Am besten für sie und für ihn wäre ... Er drehte sich um und starrte auf den Fluss. Er musste dafür sorgen, dass sie gewann.

Samantha zwang sich zu einem entschlossenen Lächeln, strich die Röcke ihres grün und schwarz karierten Tageskleids glatt und schlug die Zeltplane zurück. Grelles Sonnenlicht fiel auf ihr Gesicht, und sie musste blinzeln; dann begegnete ihr Blick seinem.

Eine Sehnsucht, die sie nicht empfinden wollte, erfüllte sie.

Verlangen, unerwünscht und verräterisch, nagte an ihr, heiß und verzehrend. Sie hielt sich mit einer Hand an einem der Stützpfosten des Zelts fest und schloss die Augen, um ihn nicht sehen zu müssen, ehe sie ihre Fassung wiedergefunden hatte.

Als sie eine Sekunde später die Augen wieder aufschlug, spürte Reid, dass ihm der dünne Faden Hoffnung entglitt, an den er sich geklammert hatte. Ihr Gesicht war eine Maske, eine schöne, aber kalte Maske, ausdruckslos und unbewegt, und in ihren Augen glomm ein kaltes Feuer.

Sie war schön, und er wusste, dass sie die einzige Frau war, die er jemals wahrhaft lieben würde. Aber er wusste auch, dass er sie verloren hatte, wegen seiner eigenen Dummheit, seiner Rachsucht und seinem Verlangen nach Reichtum.

Samantha verzog ihre Lippen zu einem frostigen Lächeln, das nichts von der Wärme und der Leidenschaft ausstrahlte, die Reid erlebt hatte, als er sie in seinen Armen hielt. Er fühlte sich plötzlich innerlich leer, als wäre nichts in ihm geblieben, kein Gefühl, kein Leben.

»Drei Runden, Mr. Sinclaire. Zwei zu drei gewinnt, und der Gewinner bekommt alles. Wenn ich Ihrem Wort als Ehrenmann vertrauen kann«, sagte sie. Die unterschwellige Anschuldigung in ihren Worten war nicht zu überhören.

»Du kannst auf mein Wort vertrauen, Samantha«, sagte Reid gepresst. All die Gefühle, die er noch vor einer Sekunde vermisst hatte, schienen plötzlich wieder da zu sein und ihm die Kehle zuzuschnüren. Noch nie hatte er sich so verzweifelt danach gesehnt, eine Frau in die Arme zu nehmen, ihre Lippen unter seinen zu spüren, ihren warmen Körper an seinen zu pressen.

Sie setzte sich an einen kleinen Tisch, den Cord in der Mitte des Rohbaus für den neuen Saloon aufgestellt hatte. »Cord?«, sagte Samantha. »Du hast die Karten?«

Er nickte und nahm Platz.

Samantha nahm ihre aufgedeckte Karte und betrachtete sie einen Moment lang, bevor sie die Ecke der Karte anhob, die mit der Bildseite nach unten lag. Herz-As oben, Karo-König unten.

Reid drehte seine eigene Karte nach unten um und hob die Ecken von beiden Karten. Pik-Bube und Kreuz-drei. Er drückte die unteren Enden der Karten auf den Tisch, und Cord warf ihm eine weitere Karte zu. Herz-zehn. Dreiundzwanzig. »Du gewinnst«, sagte er, indem er die Karten umdrehte und in die Mitte des Tischs warf.

Cord mischte die Karten neu und teilte ein neues Blatt aus.

Samanthas zeigte eine Pik-drei, Reids einen Herz-König.

Er drehte seine Karten um, bevor Samantha eine weitere Karte ziehen konnte. »Mein Gewinn«, sagte er und hielt einen Joker hoch.

Jetzt stand es unentschieden.

Samantha musste sich anstrengen, um den äußeren Anschein von Gelassenheit zu wahren. Aber innerlich zitterte sie bei jedem Atemzug, den sie machte, und in Gedanken trieb sie Cord an, sich zu beeilen und wieder die Karten zu geben, bevor sie völlig die Nerven verlor.

Cord gab.

Samantha gewann.

Cord gab noch einmal.

Reid hatte ein As, Samantha eine Pik-vier.

Sie forderte eine Karte, dann noch eine, und wartete.

Reid starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf seine Karten, bevor er sie mit einem unterdrückten Fluch mit der Bildseite nach unten unter den Stoß Karten schob, den Cord vor sich hatte.

Er langte in seine Jackentasche und zog die Übertragungsurkunde für Riversrun heraus. »Ich habe mein Wort gegeben«, sagte er leise und sah Samantha unverwandt an. »Und ich halte es auch.«

Sie beobachtete, wie er langsam davonging.

Ruf ihn zurück, wisperte eine Stimme tief in ihrem Inneren. Ruf ihn zurück, bevor es zu spät ist.

Samantha schloss die Augen.

»Er hat dich gewinnen lassen, Sam«, sagte Cord leise.

Ihre Augen öffneten sich, und sie starrte ihren Vater an.

Er breitete die Karten fächerförmig auf dem Tisch aus.

Ihr Blick suchte sofort die zwei Karten, die ganz unten gelegen hatten, die Karten, die Reid unter den Stapel geschoben hatte. Wut stieg in ihr auf, und sie stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl umkippte. »Reid!«

Er blieb stehen und drehte sich um.

Samantha nahm die Übertragungsurkunde für Riversrun, marschierte zu Reid und schleuderte sie ihm an die Brust. »Du hast falsch gespielt.«

»Offensichtlich«, murmelte er mit einer Stimme, so samtig wie Rauch, so dunkel wie Brandy. »Es ist das, was ich am besten kann.«

Er hatte viele Frauen gekannt, hatte sich um sie bemüht, mit ihnen geschlafen und Spaß mit ihnen gehabt. Einer hatte er sein Herz geschenkt – Bethany –, oder zumindest hatte er es geglaubt. Jetzt wusste er es besser. Bethany hatte ihm sehr viel bedeutet, aber er hatte sie nie geliebt, nicht so leidenschaftlich, besitzergreifend und ausschließlich, wie er Samantha liebte.

Sie sah zu ihm auf, und die Tränen in ihren Augen schimmerten silbrig in der Nachmittagssonne.

»Du hast etwas Besseres verdient«, sagte er rau, während er gegen den Drang kämpfte, sie in seine Arme zu ziehen. »Immer schon.«

»Du hast recht«, sagte sie leise. »Das habe ich.«

Sie trat zu ihm.

Reid ließ sie nicht aus den Augen. Er wartete darauf, dass sie ihren Arm hob, mit ihrer Hand zum Schlag ausholte.

Stattdessen legte sie ihre Arme um seine Schultern und schmiegte sich an ihn.

»Samantha«, sagte er überrascht und mit einem Funken Hoffnung, »ich muss dir erklären ... du musst wissen ...«

»Später«, wisperte sie, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und seine Lippen mit einem zarten Kuss streifte.


Epilog

Im Jahr darauf wurden Samantha und Reid in aller Stille auf der Plantage von Mr. und Mrs. Rowland Bigelow getraut.

Das Natchez Vigilance Committee machte den Saloons in Under-the-Hill ein Ende, aber nicht bevor Samantha den Pot des Pokerturniers unter den Spielern der Endrunde aufteilte und ihnen für die Zukunft Glück wünschte.

Blossom bekam sechs kleine Kätzchen.

Cord beschloss, sich aus dem Berufsleben zurückzuziehen; er heiratete Suzette, und die beiden machten eine Reise nach Europa.

Molly und Jake heirateten und zogen in den Westen.

Rhonda verlobte sich mit Phillip Letrothe.

Clarissa löste ihre Verlobung mit Jackson Tate.

Und Samantha schenkte Corianne Sinclaire das Leben.
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